
Referate der Tagung 
 am 6. Juni 2008

in Darmstadt

 

ISBN 978-3-939762-03-4

„Zigeunerbilder“ in 
Schule und Unterricht

Adam Strauß (Hrsg.)

Dieses Projekt ist Teil des Lokalen Aktionsplans Darmstadt und 
wurde gefördert im Rahmen des Bundesprogramms „VIELFALT TUT 
GUT. Jugend für Vielfalt, Toleranz und Demokratie“.



„Zigeunerbilder“ in Schule und Unterricht





„Zigeunerbilder“
in Schule und Unterricht

Herausgegeben für den 
Verband Deutscher Sinti und Roma, 

Landesverband Hessen 
von 

Adam Strauß

Engbring+Romang
Am Rain 18

35039  Marburg



„Zigeunerbilder“ in Schule und Unterricht / 
Referate der Tagung am 6. Juni 2008 / 
Herausgegeben für den Verband Deutscher Sinti und Roma, 
Landesverband Hessen, von Adam Strauß
Marburg: I-Verb.de, 2. durchgesehene Auflage 2010

© 2010 I-Verb.de, Marburg
Das Werk einschließlich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. 
Jede Verwertung ohne Zustimmung ist unzulässig. Das gilt insbesondere für 
Vervielfältigungen, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und die Einspeicherung und 
Verarbeitung in elektronischen Systemen und im Internet.

Lektorat: Margit Romang
Umschlag: Udo Engbring-Romang 
Satz: I-Verb.de
Druck: Hohnholt, Bremen

ISBN 978-3-939762-03-4



Inhalt

Adam Strauß 
Vorwort

7

Stadtrat Jochen Partsch 
Grußwort

9

Josef Behringer 
Einleitende Bemerkungen zu einer Tagung des Verbands 
Deutscher Sinti und Roma, Landesverband Hessen am 6. Juni 
2008 in Darmstadt

13

Jennifer Anhalt 
Erfahrungen bei einer Umfrage zu einem sperrigen Thema

21

Lennart Seip 
Die Schwierigkeit als Außenstehender in den Schulalltag zu 
gelangen

 24

Udo Engbring-Romang 
Ergebnisse zweier Umfragen und Bemerkungen zu 30 Jahren 
der Weiterbildung zum Themenfeld „Sinti und Roma“

29

Margit Romang 
Darstellung und Wahrnehmung von Sinti und Roma in der 
Presse

53

Wilhelm Solms 
Sind Sinti und Roma „Zigeuner“? – Über die gängigsten 
Assoziationen und Bilder

85

Anhang
Das Europäische Rahmenübereinkommen zum Schutz 
nationaler Minderheiten

98

Die Ausstellung „Hornhaut auf der Seele“ 110

Autor/-innen 





Vorwort 
Adam Strauß

Das Europäische Rahmenübereinkommen zum Schutz nationaler Min-
derheiten wurde von der Bundesrepublik Deutschland ratifiziert und das 
Vertragsgesetz ist seit dem 1. Februar 1998 als Bundesgesetz – und somit 
auch in Hessen – umfassend anzuwenden. In einer Reihe von Artikeln wird 
das „umfassend“ mittels verpflichtender Maßnahmen konkretisiert. Leider 
hat auch das Land Hessen größtenteils die Maßnahmen – zu denen es sich 
verpflichtet hat – nicht umgesetzt. 

Ich möchte ein Beispiel nennen: So wurden zwar in Lehrplänen – aber nicht 
in allen allgemeinbildenden Schulen – der Völkermord an Sinti und Roma 
und der Antiziganismus als Themen aufgenommen – und das ist gut so. Aber 
wenn man den Zeitfaktor für die Bearbeitung der Themen nennt – nämlich 
„eine Stunde“ –, dann sollte für jeden ersichtlich sein, dass mit dieser Zeit-
vorgabe von „umfassend“ keine Rede sein kann. Man ist versucht zu sagen, 
dass zwar den Inhalten des Abkommens in diesem Bereich formal Rechnung 
getragen wurde, mehr aber nicht. Der Landesverband hat aufgrund seiner 
Erfahrungen überprüfen wollen, ob die Themen im Schulalltag angekommen 
sind, wie umfangreich sie vermittelt und auf welcher Grundlage die Themen 
bearbeitet werden.

Wir haben zwei Umfragen in den letzten Jahren durchgeführt und die Er-
gebnisse zeigen eine Wirklichkeit, die weder dem Anspruch des Rahmen-
übereinkommens noch einer angemessenen Erinnerungsarbeit – Sinti und 
Roma als Opfer eines Völkermordes – gerecht werden. Oder: Wenn man 
den vorhandenen offenen und latenten Antiziganismus als Grundlage der 
Betrachtung nimmt, so spiegeln die Ergebnisse die Wirklichkeit wieder, die 
wir Sinti und Roma als Ausgrenzung, als Diskriminierung bewerten. Auch 
das Nichteinhalten von Vereinbarungen ist eine Form von Diskriminierung.

Dennoch gibt es immer wieder kleine Schritte in die richtige Richtung, Aus-
nahmen von der angesprochenen Diskriminierung, die der Verband Deut-
scher Sinti und Roma, Landesverband Hessen durchaus zu würdigen weiß.
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Der vorliegende Tagungsband – der ein Ergebnis des Projekts: „Zigeuner-
bilder“ in Schule und Unterricht ist – ist ein kleiner, aber wichtiger Baustein 
der Aufklärung für die Mehrheitsgesellschaft. Ich danke allen Beteiligten für 
ihr Engagement. Ich kann davon ausgehen, dass sie erkannt haben, dass 
der Antiziganismus der Teilhabe und der Partizipation der Minderheit in allen 
gesellschaftlichen Bereichen auch in Hessen entgegensteht. Aber nicht nur 
das, der Antiziganismus gefährdet explizit unsere demokratischen Werte, 
denn jede Ausgrenzung von Minderheiten zeigt, dass die Demokratie nicht 
gesichert ist, da sie Menschenrechte in Frage stellt. Es ist eine zivilgesell-
schaftliche und eine staatliche Aufgabe hier korrigierend einzugreifen.

Das Projekt – mit der Umfrage, der Veranstaltung und der Veröffentlichung 
einer Broschüre – sind Teil des Lokalen Aktionsplans Darmstadt „Jugend 
für Vielfalt", in Zusammenarbeit mit dem Interkulturellen Büro der Wissen-
schaftsstadt Darmstadt. 

Dem Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend sei für 
die Bereitstellung von Mitteln ebenso gedankt wie der Hessischen Landes-
zentrale für politische Bildung, die die Tagung mitfinanzierte.

Ich danke auch den beiden Kooperationspartnern, dem Institut für Pädago-
gik der TU Darmstadt und der Gesellschaft für Antiziganismusforschung e.V. 
für die inhaltliche Zusammenarbeit.

8



Grußwort
Stadtrat Jochen Partsch

Die Tagung über „Zigeunerbilder“ in Schule und Unterricht ist Teil eines 
Projektes im Rahmen des Lokalen Aktionsplans „Vielfalt tut gut – Jugend 
für Vielfalt, Toleranz und Demokratie“, der seit 2007 in Darmstadt mit Mitteln 
des Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen und Jugend finan-
ziert wird.

Als Leitziele hat sich der Lokale Aktionsplan Darmstadt die Stärkung demo-
kratischer Persönlichkeitsstrukturen und sozialer Kompetenzen im Umgang 
mit Vielfalt und die Stärkung der demokratischen Kultur der Stadtgesell-
schaft gesetzt.

Diese Ziele sollen mit Theaterprojekten für Kindergartenkinder, Jugendliche 
und Erwachsene, mit einem Projekt zur Aufarbeitung und Bewusstmachung 
der NS-Geschichte, einer Fortbildung für Multiplikatoren der Jugendarbeit, 
mit einem Sport und einem FAN-Projekt, einem Projekt zur Medien- und 
Internetkompetenz sowie mit mehreren Schulprojekten von insgesamt 18 
gemeinnützigen Vereinen erreicht werden. 

Der Darmstädter Lokale Aktionsplan unterscheidet sich von anderen Akti-
onsplänen und zeichnet sich dadurch aus, dass in ihm die Auseinanderset-
zung mit dem Antiziganismus einen hervorgehobenen Stellenwert hat.

Die Situation der Minderheit der Sinti und Roma ist in Deutschland histo-
risch durch jahrhundertelange ethnische Ausgrenzung und den Völkermord 
im nationalsozialistischen Regime sowie gegenwärtig durch eine komplexe 
Vorurteilsstruktur in der Gesellschaft geprägt. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg fand der Völkermord an den Sinti und Roma 
jahrzehntelang keine Beachtung. Legitime Ansprüche wurden den Opfern 
verweigert. Die Überlebenden und ihre Vertreterorganisationen mussten 
um ihr Recht und die Überlieferung des Wissens um die schrecklichen Ge-

9



schehnisse selber kämpfen. Nur deshalb ist die Erinnerung an das Leiden 
der Sinti und Roma nicht der Vergessenheit anheim gefallen.

Aber es besteht weiterhin Aufklärungsbedarf. Die Erinnerung an das Schick-
sal der Sinti und Roma im Nationalsozialismus hat – genauso wie die Erin-
nerung an die Juden – ihre eigenständige Berechtigung.

Auch gegenwärtig sind die Kontakte zu der Mehrheitsbevölkerung durch 
vielfältige Ressentiments belastet und erschwert. Diese resultieren immer 
noch aus bestimmten „Zigeunerbildern“ in den Köpfen der Menschen, deren 
Erforschung eine wichtige wissenschaftliche und politische Aufgabe dar-
stellt. 

Deshalb ist es von großer Bedeutung, dass im Rahmen des Lokalen Aktions-
plans eine empirische Untersuchung unter den pädagogischen Fachkräften 
in Darmstadt durchgeführt werden konnte. Dabei wurde nach vorhandenen 
„Zigeunerbildern“ sowie deren Kontinuitäten und Diskontinuitäten in Ge-
schichte und Gegenwart recherchiert. Die Ergebnisse der Untersuchung 
sind auf der Tagung des Landesverbands präsentiert und diskutiert worden.

Aus der Perspektive der Praxis bestand ein wichtiges Ziel darin, dass durch 
die Untersuchung eine Sensibilisierung der pädagogisch tätigen Multiplika-
torenkräfte erreicht werden sollte. 

Darüber hinaus wäre die Umsetzung der Schlussfolgerungen aus den Un-
tersuchungsergebnissen in den Schulen ebenfalls von großem praktischem 
Interesse. Dabei konnte wieder auf die bewährte Kooperation mit dem 
Staatlichen Schulamt, der Gesellschaft für Antiziganismusforschung e.V. 
in Marburg und Mannheim sowie dem Darmstädter Förderverein Zentrum 
für Menschlichkeit und Demokratie, gegen Rassismus e.V. zurückgegriffen 
werden.

Das Engagement der Wissenschaftsstadt Darmstadt gegen Rassismus 
und Fremdenfeindlichkeit, gegen Neonazismus, Antisemitismus und Anti-
ziganismus hat eine lange Tradition. Die Stadtverordnetenversammlung in 
Darmstadt hat bereits im Jahr 2000 den Beitritt zum bundesweiten „Bündnis 
gegen Rechts“ und dem Verein „Gesicht zeigen!“ beschlossen. 
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Der Magistrat der Stadt hat danach die Arbeitsgruppe „Aktion Gesicht zei-
gen! Weltoffenes Darmstadt“ eingerichtet. Sie wird vom Interkulturellen Büro 
koordiniert und hat die Aufgabe, Projekte und Aktivitäten durchzuführen bzw. 
zu unterstützen, die geeignet sind, die Öffentlichkeit über Geschichte und 
Gegenwart des Rechtsextremismus, Antisemitismus und Antiziganismus 
aufzuklären. Wir wollen Jugendliche und Erwachsene darin bestärken, ge-
gen Fremdenfeindlichkeit und Rassismus Gesicht zu zeigen.

In diesem Zusammenhang wurden auch gemeinsam mit dem Landesver-
band Deutscher Sinti und Roma und dem Förderverein Zentrum für Mensch-
lichkeit und Demokratie, gegen Rassismus e.V. Projekte durchgeführt oder 
finanziell unterstützt. Ausstellungen, Theaterstücke, Lesungen und Konzerte 
leisten wichtige Beiträge zur Sensibilisierung der Öffentlichkeit über den Völ-
kermord an Sinti und Roma und zur Versöhnung zwischen den Angehörigen 
der Minderheit und der Mehrheit sowie über den Themenkomplex Antiziga-
nismus insgesamt. 

So wurden mehrere Studienfahrten zum Heidelberger Dokumentations- und 
Kulturzentrum organisiert. Das Stück „Die Tinte unter meiner Haut“ des 
Roma-Theaters Pralipe, das Konzert „Klezmer meets Zigan“ und die Aus-
stellung „Hornhaut auf der Seele“ sowie die transportable Ausstellung des 
Dokumentations- und Kulturzentrums wurden unterstützt. 

Das Projekt des Landesverbands zur Förderung der Sinti-Kinder im Darm-
städter Stadtteil Eberstadt-Süd in Kooperation mit der Wilhelm-Hauff-Schule 
als Beitrag zur Herstellung der Chancengleichheit im Bildungsbereich erfolgt 
seit 2001. 

Die Wissenschaftsstadt Darmstadt begleitet auch das geplante Vorhaben 
eines Zentrums für Demokratie und Menschlichkeit, gegen Rassismus im 
Rahmen ihrer Möglichkeiten. Die Öffentlichkeitsarbeit für das Zentrum wur-
de entsprechend gefördert. Der Förderverein „Zentrum für Demokratie und 
Menschlichkeit, gegen Rassismus e.V.“ wurde von kommunalen Repräsen-
tanten und Repräsentantinnen mitgegründet. 

Das Europäische Rahmenübereinkommen zum Schutz nationaler Minder-
heiten wird seit dem 1. Februar 1998 durch Gesetz in Deutschland umge-
setzt. Viele Bestimmungen des Rahmenübereinkommens, was den Minder-



heitenschutz betrifft, vor allem auf den Gebieten der Bildung, Sprache, Kultur 
und Medien fallen in die Zuständigkeit der Länder. Leider hat sich das Land 
Hessen in dieser Frage bisher zurückgehalten.

Aber auch ohne eine Regelung auf Landesebene hat die Wissenschafts-
stadt Darmstadt durch die oben erwähnte Kooperation mit dem Landesver-
band Deutscher Sinti und Roma das Europäische Rahmenübereinkommen 
bereits auf kommunaler Ebene umgesetzt. 

Zusätzlich wurde am 16. Dezember 2007, dem 65. Jahrestag des Himmler-
Befehls zur Deportation deutscher Sinti und Roma nach Auschwitz, ein Ver-
trag zwischen dem Landesverband und der Wissenschaftsstadt Darmstadt 
− als erster Großstadt in Hessen − unterzeichnet. 

Im Vertrag wird sowohl auf das besondere historisch entstandene Verhältnis 
zu der nationalen Minderheit als auch auf das Europäische Rahmenüberein-
kommen Bezug genommen und die Fortsetzung der bisherigen Unterstüt-
zung der gemeinsamen Projektarbeit zugesagt.

Es würde dem Land Hessen gut anstehen, einen entsprechenden Vertrag 
mit dem Landesverband zu unterzeichnen, wie das Land Rheinland-Pfalz es 
bereits getan hat.

Es darf nicht vergessen werden, dass es vor allem eine Anforderung an die 
Mehrheitsgesellschaft ist, antiziganistischen Vorurteilen, Ressentiments und 
Vorbehalten entgegenzuwirken.
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Einleitende Bemerkungen zu einer Tagung des 
Verbands Deutscher Sinti und Roma, Landesver-
band Hessen am 6. Juni 2008 in Darmstadt
Josef Behringer

Was ist in einer Gesellschaft los, in der ein Schulkind den Großvater bittet, 
es nicht von der Schule abzuholen, damit die anderen Kinder nicht merken, 
dass es eine Sintezza ist? 

Was nützt das Europäische Rahmenübereinkommen zum Schutz von 
nationalen Minderheiten – im Sinne, dass die nationalen Minderheiten in 
Deutschland an sich geschützt sind – und die festgeschriebene Förderung 
der Angehörigen der nationalen Minderheiten in allen gesellschaftlichen 
Bereichen – im Sinne der Teilhabe und Partizipation am gesellschaftlichen 
Prozess – und der Schutz vor Diskriminierungen der nationalen Minderheit 
Sinti und Roma in Hessen, wenn erstens die politische Umsetzung des Ab-
kommens seit 1998 noch auf sich warten lässt und zweitens die Themen 
in der Praxis von Schulen und Unterricht unbekannt sind? Dies trifft selbst 
auf die Vermittlung der Verfolgungsgeschichte der Sinti und Roma zu. Sinti 
und Roma waren Opfer eines Völkermordes – und dabei ist es wichtig, eine 
Erinnerungsarbeit zu ermöglichen, mit dem Motto: „Wer sich nicht erinnert, 
wird anfällig für neue Gefahren“. Hier möchte ich die Leserinnen und Leser 
bitten, den ersten Abschnitt nochmals zu lesen und über die Wirkungen auf 
das Kind und auf den Großvater nachzudenken, was das Geschriebene be-
deutet. Eine interne Umfrage des Zentralrats Deutscher Sinti und Roma hat 
inhaltlich das oben Gesagte bestätigt.

 

Am 6. Juni 2008 führte der Verband Deutscher Sinti und Roma, Landes-
verband Hessen, in Darmstadt im Rahmen des Lokalen Aktionsplans eine 
Tagung durch, auf der sich ungefähr 50 Wissenschaftler, Lehrkräfte, Politiker 
und politisch Interessierte trafen, um sich über die oben angesprochenen 
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Fragen unter dem Thema „Zigeunerbilder“ in Schule und Unterricht zu in-
formieren. Dabei wurde – genauer formuliert – die Frage gestellt, warum die 
Vorgaben aus der Politik, die Themenfelder „Verfolgung der Sinti und Roma“ 
und „Antiziganismus“ im Unterricht zu behandeln, so wenig Beachtung im 
Schulalltag finden. Die Grundlage für die Bearbeitung der Themen in hessi-
schen Schulen stellen die Lehrpläne dar, in denen die beiden oben genann-
ten Begriffe Eingang gefunden haben. Das Hessische Institut für Pädagogik, 
Wiesbaden hat im Jahr 1998 unterstützend Materialien „Antiziganismus 
– Geschichte und Gegenwart deutscher Sinti und Roma – für den Unterricht 
in der Sekundarstufe I – Gesellschaftslehre/Geschichte“ erarbeitet und ver-
öffentlicht. Also stellt sich die Frage, was hier schief gelaufen ist.

Eröffnet wurde die Veranstaltung durch den Darmstädter Stadtrat Jochen 
Partsch, der auf die Notwendigkeit einer Beschäftigung mit dem Antiziga-
nismus in der Gesellschaft hinwies. Er stellte auch fest, dass innerhalb der 
90 bundesdeutschen Lokalen Aktionspläne, die vom Bundesministerium 
für Familie, Senioren, Frauen und Jugend unterstützt würden, allein die 
Wissenschaftsstadt Darmstadt ein Projekt zur Analyse und Aufbrechung 
von Antiziganismus vorgeschlagen hatte. Dem entspreche eine Koopera-
tionsvereinbarung der Stadt mit dem Verband Deutscher Sinti und Roma, 
Landesverband Hessen. 

Samson Lind als Vertreter des Landesverbandes machte in seinen einfüh-
renden Worten deutlich, dass es vor allem eine Angelegenheit der Mehr-
heitsgesellschaft sei, Vorurteile, Ressentiments und Vorbehalte gegen Sinti 
und Roma, das heißt den Antiziganismus, kenntlich zu machen und nicht 
die vorrangige Angelegenheit der Minderheit. Sie oder besser ihre Mitglieder 
sind Opfer der Auswirkungen dieser Diskriminierungs- und Ausgrenzungs-
strukturen.

In den folgenden Vorträgen wurden Aspekte der Existenz von „Zigeunerbil-
dern“ aus verschiedenen Perspektiven dargestellt. Im Mittelpunkt standen 
dabei die Umfragen, die der Landesverband in Kooperation mit dem Institut 
für Pädagogik und der Gesellschaft für Antiziganismusforschung e.V. veran-
lasst hatte. Ziel vor allem der zweiten Umfrage war es zu erfragen, welche 
„Zigeunerbilder“ heute in der Schule, das sind hier die Lehrkräfte, bekannt 
sind und wie mit der Thematik „Sinti und Roma“ im Unterricht umgegangen 
wird.
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Jennifer Anhalt war eine der Studierenden, die nach einigen einführenden 
Workshops von Januar bis März 2008 in Darmstädter Schulen vorstellig 
geworden waren, um Interviews mit Lehrkräften zu führen oder um Fra-
gebögen zu verteilen. Sie berichtete von den Schwierigkeiten, überhaupt 
eine Gelegenheit zu finden, mit Lehrkräften zum Themenkomplex „Sinti und 
Roma“ zu sprechen. Ihr sei es vor allem durch eine gewisse Hartnäckigkeit 
und auch durch persönliche Kontakte möglich gewesen, eine ganze Reihe 
von Gesprächen zu führen. Dabei sei ihr vor allem die Unsicherheit von vie-
len Lehrkräften aufgefallen, denn fast alle hätten sich während des Studiums 
kaum bis gar nicht mit den Themen beschäftigt. 

Der Historiker und Politologe Udo Engbring-Romang, der seit Jahren an 
verschiedenen Projekten des Landesverbandes beteiligt gewesen ist, stellte 
die Thematik in einen größeren Zusammenhang, indem er kurz über die 
Erwartungen von Didaktikern in den 1980er und 1990er Jahren referierte, 
die seinerzeit durchaus optimistisch davon ausgingen, dass es genügend 
Materialien für einen guten Unterricht in den Fächern Geschichte und Politik 
gäbe. Genau diese Fragestellungen wurden in den zwei Umfragen, die der 
Landesverband initiiert hatte, formuliert. Im Herbst 2006 waren hessische 
Schulen, genauer gesagt die Schulleitungen, befragt worden. Mit dem Er-
gebnis – vor allem von Gymnasien bestätigt –, dass das Thema „Verfolgung 
der Sinti und Roma im Nationalsozialismus“ behandelt würde, dass aber 
weitere Bereiche eher unbekannt oder unbeachtet geblieben seien, so vor 
allem das Rahmenübereinkommen zum Schutz nationaler Minderheiten. Die 
zweite Umfrage im Rahmen des Lokalen Aktionsplans durchgeführte Fra-
gebogenaktion – die an Lehrkräfte gerichtet war – zeigte ergänzend dazu, 
dass eine intensive Beschäftigung nicht die Regel ist, dass das Europäische 
Rahmenübereinkommen zum Schutz nationaler Minderheiten weitgehend 
unbekannt ist, dass Materialien, sei es wissenschaftliche Literatur, seien 
es Handreichungen zum Unterricht oder auch die Ausstellungen zur Verfol-
gungsgeschichte der Sinti und Roma in Heidelberg oder in Darmstadt eher 
unbekannt geblieben sind. Bestätigt wurde gleichzeitig der Eindruck der 
fehlenden Ausbildung im Studium auch durch Zahlen. 

Fazit: das Thema ist im Unterricht nicht so angekommen, wie vom Landes-
verband erhofft oder von der Kultusbehörde erwartet.
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Die Historikerin und Dokumentarin Margit Romang referierte über die Wahr-
nehmung von Sinti und Roma in der Presse. Sie betonte für ihre Darstellung 
den Unterschied zu bisherigen Untersuchungen, die vor allem den Antiziga-
nismus in Artikeln aufzeigen wollten. In ihrer Präsentation sollte die Ge-
samtwahrnehmung gegebenenfalls auch die Veränderungen, die es in den 
letzten Jahren gegeben habe, dargestellt werden. Vor allem für die letzten 
fünf Jahre stellte sie eine positivere Wahrnehmung fest, nicht zuletzt wenn 
es darum ging, Sinti und Roma als Opfer des Nationalsozialismus darzustel-
len. Über Gedenkveranstaltungen würde in der Regel positiv berichtet, auch 
wenn immer wieder Unkenntnis über die Geschichte der Sinti und Roma 
deutlich würde. Über das Thema „Mahnmal in Berlin“ sei ausführlich ge-
schrieben worden; hier wird aber auch eine Tendenz sichtbar, den aus Sicht 
der Sinti und Roma diskriminierenden Begriff „Zigeuner“ wieder einzuführen. 
Neu ist, dass über Rassismus gegen Sinti und Roma zum Teil ausführlich 
berichtet wird. Geblieben sind aber auch Artikel, vor allem aus dem polizei-
lichen Umfeld, die rassistische Klischees benutzen, bedienen oder fördern. 
Als drastisches Beispiel diente hier die seinerzeitige unkommentierte Publi-
zierung eines Leserbriefs in „D�� K����������“ (2005), der nach Auffassung 
mancher Juristen den Tatbestand der Volksverhetzung erfüllte. Der höhere 
Polizeibeamte schrieb über die Minderheit, als handele es sich um eine kri-
minelle Vereinigung.

Die in den Umfragen und Fragebögen wie auch vom Publikum genannten 
Zigeunerbilder wurden im anschließenden Referat von dem Literaturwissen-
schaftler Wilhelm Solms aufgenommen, hinterfragt und de-konstruiert. Am 
häufigsten wurde von den Anwesenden wie auch in den Fragebögen das 
Bild „Fahrende“ bemüht; daneben wurden „Kriminalität“ und die Begrifflich-
keit an sich genannt. Solms wies darauf hin, dass der Begriff und die Bilder 
der Fahrenden auf die Gruppe der im 15. Jahrhundert nach Mitteleuropa 
eingewanderten Sinti übertragen worden sei. „Zigeunerbilder“ werden zum 
Beispiel in der Literatur verwendet und die Bilder haben nichts mit der Min-
derheit zu tun, sondern es werden die Ängste und Wünsche des Literaten 
verarbeitet und die „Zigeunerbilder“ reproduziert. Darüber hinaus sei „Zi-
geuner“ eine Fremdbezeichnung, die von Sinti und Roma als Beleidigung 
oder Diskriminierung empfunden wird und es sei eine Tatsache, dass es das 
Wort „Zigeuner“ nicht in der Minderheitensprache, dem Romanes gebe, so 
Solms.



17

Wissenschaft und Aufklärung stellten die eine Seite der Veranstaltung dar. 
Gefragt waren aber auch Stellungnahmen aus der Politik. In der von der Er-
ziehungswissenschaftlerin Sabena Donath moderierten Podiumsdiskussion 
sollte nicht zuletzt die Frage diskutiert werden, wie es gelingen könnte, die 
„Zigeunerbilder“, die Projektionen der Mehrheitsgesellschaft über Sinti und 
Roma, „aus dem Kopf zu bekommen“ (Solms) und wie die politisch Verant-
wortlichen hier tätig werden könnten.

Als Einleitungsstatement stellte Stadtrat Jochen Partsch noch einmal den 
Willen der Wissenschaftsstadt Darmstadt dar, eine projektierte Daueraus-
stellung zum Antiziganismus zu unterstützen – wenn sich weitere Koope-
rationspartner wie etwa das Land Hessen oder Sponsoren finden ließen. 
Er appellierte an die Landesregierung, einen Vertrag mit der Vertretung der 
Sinti und Roma zu schließen. 

Udo Engbring-Romang formulierte vor den Stellungnahmen der Landespo-
litiker Vorschläge, wie die Themenfelder „Sinti und Roma“ besser an den 
Schulen und im Unterricht verankert werden könnten. Vorbehalte, Ressen-
timents, Vorurteile gegenüber Sinti und Roma können mit der bisherigen 
Vorgehensweise nicht ausreichend bearbeitet und damit langfristig aufge-
brochen werden. Die Themen Sinti und Roma und Antiziganismus sind zwar 
als Bildungsstandards festgelegt, gehören also zu den Inhalten des Fächer-
kanons – aber es reicht nicht, dies nur im Fach Geschichte zu unterrichten. 
Wichtig wäre – nicht nur aus seiner Sicht – eine stärkere Verankerung an 
den Universitäten als Ausbildungsort für Lehrer/-innen, Pädagogen/-innen 
grundsätzlich im Studium aber auch eine verbindliche Weiterbildung für 
Lehrkräfte und andere Multiplikatoren. 

Hieran anknüpfend stellten die anwesenden Landtagsabgeordneten der 
CDU, Tobias Utter, der SPD, Turgut Yüksel, von Bündnis90/Die Grünen, 
Karola Schulz-Asche und der F.D.P., Leif Blum, ihre Bereitschaft heraus, 
sich erstens eingehender mit der Thematik zu beschäftigen und zweitens 
auf Anregung von Karola Schulz-Asche als einen ersten konkreten Schritt, 
einen Brief an den Landtagspräsidenten zu formulieren. Die Politiker wa-
ren sich einig, die „hervorragende Ausstellung“1 (Utter) einem kleinen, aber 
wichtigen Publikum zu präsentieren. Sie wollen, dass die mobile Ausstellung 
„Hornhaut auf der Seele“ zeitnah im Foyer des Landtags präsentiert wird 
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und dies nicht zuletzt, um die Mitglieder des Landtags für das Thema zu 
sensibilisieren.2 

Bei der Frage der Umsetzung in Schule und Unterricht blieb manche Aus-
sage im Unverbindlichen. Die Idee, die Themen, „prüfungsrelevant" zu ma-
chen, wie Turgut Yüksel vorschlug, blieb im Raum stehen. Für Tobias Utter 
wäre dies zu kurz gegriffen, wenn man Ressentiments „nur auf Zigeuner be-
zieht, Vorurteile betreffen auch andere.“ Aber eine konkretere Antwort fehlte 
dann auch bei allen Politikern, denn ihre Vorschläge für Angebote, die zum 
Teil gemacht wurden, wie Besuch der Ausstellung „Hornhaut auf der Seele“ 
mit Schulklassen, nahmen nur die Angebote auf, die es schon seit geraumer 
Zeit gibt.

Zugegeben wurde von den anwesenden Politikern eine gewisse Unkennt-
nis darüber, in welchem Verhältnis die Vertretung der hessischen Sinti und 
Roma und das Land Hessen stehen und welche Bedeutung das Europäische 
Rahmenübereinkommen zum Schutz nationaler Minderheiten – das seit 
1998 in Deutschland in Kraft ist – hier hat. Gespräche über die Umsetzung 
einer vom Landesverband neu formulierten konzeptionellen Ausrichtung des 
Landesverbandes und einer Zusammenarbeit zwischen dem Land Hessen, 
den Fraktionen und dem Landesverband wurden zugesagt: eine Rahmen-
vereinbarung des Landesverbandes mit dem Land Hessen, getragen von 
einer breiten Mehrheit, wäre ein wichtiger Weg, wie Leif Blum – zu Recht 
– meinte. „Das Bild der Sinti und Roma ist nur negativ besetzt, deshalb ist es 
wichtig, mit breiter Mehrheit Vereinbarungen zu treffen wie mit dem Vertrag." 
Ohne die Schaffung von institutionellen Rahmenbedingungen, so ergänzte 
Wilhelm Solms, gebe es kaum Chancen für den Abbau des Antiziganismus. 

Samson Lind als Vertreter des Landesverbands und in seiner Eigenschaft 
als Mediator in einem Schulprojekt in Bad Hersfeld betonte ausdrücklich, 
dass es den Sinti und Roma um gleichberechtigte Teilhabe und um Partizi-
pation in allen Bereichen gehe, dass es dazu Schritte zu unternehmen gelte, 
die Wirkungen von immer noch vorhandenem Antiziganismus zu kompen-
sieren, etwa durch Förderung von Schulprojekten. Diese sollen vielen Sinti 
und Roma ermöglichen, ihren Platz in der Gesellschaft zu finden, der nicht 
durch Vorurteile bestimmt oder gar determiniert ist. Wilhelm Solms als Vor-
sitzender der Gesellschaft für Antiziganismusforschung e.V. pflichtete dem 
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aus der Sicht des Wissenschaftlers zu. Er machte in seinen Ausführungen 
auch sehr deutlich, woran es im Einzelnen liege, dass strukturell sich wenig 
verändert habe. Es gibt bis heute keine im Universitätsbetrieb etablierte 
Antiziganismusforschung. Versuche in Marburg scheiterten. Es täte den 
Universitäten gut, diese Forschung zu etablieren, um ihre Arbeit institutio-
nalisieren zu können. Bisher gelte: wer über Antiziganismus sich habilitiert, 
macht keine Karriere, betonte er.

Anders ausgedrückt in meiner Interpretation: es müssen die politisch Ver-
antwortlichen Rahmenbedingungen schaffen, damit Lehrkräfte, die gut im 
Thema aus- oder weitergebildet sind und werden, die Thematik mit Gewinn 
für sich unterrichten wollen, damit den Schülerinnen und Schülern „Zigeu-
nerbilder“ bekannt sind und somit dieselben nicht als Zuschreibungen für 
Sinti und Roma weitergeben. 

Der Interessenverband hofft, dass die Erkenntnisse zu Verbesserungen 
führen, dass die Absichtserklärungen der politisch Verantwortlichen endlich 
greifbare Ergebnisse – im Sinne von Nachhaltigkeit und Kontinuität – nach 
sich ziehen. Zumindest die interessierte Öffentlichkeit und hessische 
Abgeordnete sollten ebenfalls die Erwartung haben, dass die Inhalte und ihre 
verpflichtenden Maßnahmen des Europäischen Rahmenübereinkommens 
vertragsgemäß und umfassend in Hessen umgesetzt werden. Darüber 
hinaus ist es anscheinend noch notwendig zu betonen, dass auch Sinti und 
Roma Opfer eines Völkermordes wurden. Aus dieser Verantwortung sollte 
eine besondere Erinnerungsarbeit selbstverständlich sein.

65 Jahre nach dem Ende des Nationalsozialismus und 12 Jahre nach 
Inkrafttreten des Europäischen Rahmenübereinkommens zum Schutz 
nationaler Minderheiten sind offensichtlich in Hessen noch Mechanismen 
vorherrschend, die auch in dem Projekt: „’Zigeunerbilder’ in Schule und 
Unterricht“ zum Vorschein kamen. Es bleibt abzuwarten, ob das Recht auf 
Gleichheit – bezogen auf das Europäische Rahmenübereinkommen3 – und 
bezogen auf die andere Gruppe, die ebenfalls Opfer des Völkermordes wur-
de, und einen Vertrag mit dem Land Hessen unterzeichnet hat – in Hessen 
Wirklichkeit wird.

Die Autoren und die Vertretung der Sinti und Roma waren gespannt, aber es 
tat sich bis 2010 nichts.
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Die folgenden Seiten dokumentieren die überarbeiteten und zum Teil er-
gänzten Fassungen der Hauptreferate. Persönlich geprägte Bemerkungen 
zweier Studierender, die an den Umfragen beteiligt gewesen waren, geben 
einen weiteren Eindruck von der Schwierigkeit, ins Gespräch zu kommen. 

Alle Aufsätze geben die Auffassungen der Autor/innen wider.

Presse/Medien

Darmstädter Echo vom 9. Juni 2008 

Frankfurter Rundschau vom 11. Juni 2008 

www.vielfalt-in-darmstadt.de 

Anmerkungen

1 Die Zitate stammen aus der Abschrift der Filmaufnahmen von der Podiumsdiskussion. 
2 Leider konnte die hessische Landesregierung – hier das Wissenschaftsministerium – der 

Einladung nicht nachkommen.
3 Außer der nationalen Minderheit Sinti und Roma sind die anderen drei nationalen 

Minderheiten in der Bundesrepublik Deutschland zumindest vertraglich abgesichert.

http://www.vielfalt-in-darmstadt.de
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Erfahrungen bei einer Umfrage zu einem 
sperrigen Thema
Jennifer Anhalt

In meinem Pädagogikstudium an der TU Darmstadt wies meine Dozentin 
mich auf das Projekt „Zigeunerbilder“ hin. Ich wusste nicht, was mich erwar-
tete, außer dass wir Umfragen in Darmstädter Schulen zu dem Thema Sinti 
und Roma machen sollten. 

Ich hatte mich in meinem Studium mit dem jüdischen Volk als ethnischer 
Minderheit und mit sexuellen Minderheiten wie Homosexuellen, Trans- oder 
Intersexuellen beschäftigt. Mit dem Thema Sinti und Roma hatte ich mich 
bisher weder in der Schule, Universität noch privat befasst. Obwohl wir alle 
Studenten der Pädagogik waren, hatte auch sonst fast keiner von den ande-
ren Projektteilnehmern näheres Wissen zu dieser Thematik, da sie sowohl in 
der Schule als auch an der Universität selten bis gar nicht behandelt wird. 

Beim ersten Vorbereitungstreffen sammelten wir Vorurteile über Sinti und 
Roma. Nach unseren ersten Aussagen sind Sinti und Roma: „nicht sesshaf-
te Menschen aus Rumänien, denen man zuschreibt, lustige, musikalische 
Diebe zu sein.“

Beim zweiten Vorbereitungstreffen wurde diskutiert, welche Rolle der Inter-
viewer hat und wie wir das Interview gestalten sollten. 

Ich war mir bewusst, dass es nicht einfach werden würde, Kontakt zu den 
Schulen herzustellen und Interviews zu führen, deshalb war ich nicht verär-
gert, als die erste Kontaktaufnahme nicht gleich funktionierte. Letztendlich 
bekam ich die Chance, in zwei von vier Schulen Interviews zu führen, even-
tuell auch, weil ich privaten Kontakt zu diesen Schulen habe. Die anderen 
hatten nicht so viel Glück.

Als ich im Lehrerzimmer war und meinen ersten Interviewpartner gefunden 
hatte, ging die weitere Kontaktaufnahme schnell, da die Lehrer mir die Na-
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men von Kolleginnen und Kollegen nannten, die ich befragen könnte oder 
sie selbst ansprachen.

Manche Interviews waren sehr bewegend, einige Personen und Geschich-
ten werde ich bestimmt nicht vergessen. Einige Lehrer zeigten Dankbarkeit, 
über bestimmte Dinge reden zu können und sich selbst an ihre Geschich-
ten zu erinnern. Bei fast allen Lehrern, die ich befragt habe, spürte ich eine 
dauerhafte Abwehrhaltung mit neuem Lehrstoff konfrontiert zu werden, 
zusätzlich Zeit für das Einarbeiten in ein neues Thema oder Fortbildungen 
investieren zu müssen. Ebenso lehnten die meisten Exkursionen, Muse-
umsbesuche und andere Zusatzveranstaltungen ab, die nicht im Umkreis 
Darmstadt stattfinden. Aus diesem Grund kannte kaum einer die Ausstellung 
in Heidelberg.

Die Gründe der Lehrer für die Abwehr waren:

• dass die zu engen Rahmenlehrpläne keine Möglichkeit für Themen bie-
ten, die außerhalb vom Zentralabitur liegen,

• dass es schwer ist an Gelder für neue Lehrmaterialien zu kommen, die 
nicht für alle Klassen vorgesehen sind,

• dass bei Exkursionen Unterricht ausfällt, der dringend für die Vorberei-
tung des Zentralabiturs gebraucht wird.

Mehreren Interviewpartnern waren viele Begriffe nicht geläufig; wir stellten 
fest, dass sowohl nach Aussagen der Lehrer, als auch der Studenten, der 
Begriff Zigeuner in der Alltagssprache gebräuchlich ist, der Begriff Sinti und 
Roma jedoch eher unbekannt. Weiterhin war mit dem Rahmenübereinkom-
men der Europäischen Union zum Schutz nationaler Minderheiten kaum 
jemand vertraut. Ich bereitete mich darauf vor, nach dem Interview viele 
Gegenfragen beantworten zu können.

Da die Interviews mit einem Tonbandgerät aufgenommen wurden und ich 
den Interviewfluss nicht stören wollte, musste ich mir hinterher Rückfragen 
selbst erarbeiten. Ich habe vor allem bei der Verschriftlichung beziehungs-
weise bei der Niederschrift der Interviews viel gelernt.

Beim Recherchieren von Namen, wie zum Beispiel Schnuckenack Reinhardt 
und Oberbürgermeister Heinz Winfried Sabais, entdeckte ich Online-Artikel 



zum Zigeuner Festival Darmstadt sowie zum Thema Sinti und Roma allge-
mein. Die Nacharbeitung der Interviews hat mich dazu veranlasst, mich mit 
der Thematik näher zu befassen. Ich recherchierte Literatur und kaufte die 
Kurzgeschichte Jenö war mein Freund von Wolfdietrich Schnurre, den eine 
Lehrerin öfters mit ihren Schülern in der Sekundarstufe II gelesen hatte. Ich 
habe mich gewundert, warum das Buch so schwer erhältlich ist, obwohl es 
doch angeblich im Unterricht gelesen wird. Ich erfuhr, dass es eine Diskussi-
on über den pädagogischen Wert dieses Textes gab und er mittlerweile nicht 
mehr gedruckt wird. 

Alle diese Informationen haben mich zum Denken angeregt. Ich habe erst 
jetzt bemerkt, dass es vor der Stadtbibliothek ein Denkmal für die nach 
Auschwitz deportierten Sinti und Roma gibt und habe mit Mitstudenten über 
dieses Thema diskutiert. 

Am Ende meiner Arbeit sagte Herr Behringer in einem Gespräch, „dass es 
bei diesem Projekt nicht vorrangig um die Sinti und Roma ging, sondern um 
die Art des Denkens der Mehrheitsgesellschaft.“

Ich fand den Satz sehr passend.

23
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Die Schwierigkeit als Außenstehender in den 
Schulalltag zu gelangen
Lennart Seip

Was sind eigentlich Sinti und Roma? Was zeichnet dieses Volk, das als an-
erkannte Minderheit in unserem Land lebt, als solches aus? Das waren für 
mich wohl die wichtigsten und interessantesten Fragen, die mich im Vorfeld 
dieses Projektes beschäftigt haben.

Das Wort „Zigeuner“ löst wohl bei jedem etwas aus und lässt Bilder aufflam-
men, die, so bin ich mir heute mehr denn je bewusst, nur in den seltensten 
Fällen der Realität entsprechen, geschweige denn ihr nahe kommen. Was 
der Einzelne mit diesem Begriff „Zigeuner“, der für die Sinti und Roma ein 
Fremdwort darstellt, verbindet, mag völlig unterschiedlich sein. Mein persön-
licher Eindruck ist jedoch, dass es häufig etwas Negatives ist. Wie ein nega-
tives Bild über und das Misstrauen gegen eine Volkgruppe entstehen kann, 
mit der nur die Wenigsten in direktem Kontakt stehen, ist meines Erachtens 
nur sehr schwer zu beantworteten. Das ist eine Frage, die mich auch nach 
Beendigung des Projekts weiterhin beschäftigt. Ich möchte mich im Folgen-
den dem Projekt selbst zu wenden und meine Erfahrungen mit der Arbeit an 
selbigem erläutern.

Das erste Vorbereitungstreffen fand am 17. Januar 2008 in Darmstadt, in 
den Räumen des hessischen Landesverbandes des Verbandes deutscher 
Sinti und Roma, unter der Leitung von Josef Behringer und Udo Engbring-
Romang statt. Zu Anfang stand die Frage, was jeder einzelne Teilnehmer 
über das Thema „Zigeunerbilder“ sagen kann und welche Erfahrungen er 
oder sie damit gemacht haben. Erfahrungen und Vorstellungen zu dem 
Thema wurden mittels eines „Brainstormings“ auf einem Flipchart zusam-
mengetragen und konnten so immer wieder aufgegriffen werden. Diese 
Selbstreflexion, gleich zu Beginn des Projektes, hat zwei bemerkenswerte 
Folgen mit sich gebracht: zum einen hat sie einen sehr schnellen Einstieg 
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in die Thematik bewirkt; zum anderen hat sie mit einem Schlag den eigenen 
Fokus weg von den Zielpersonen auf die eigene Person gerichtet. 

Plötzlich fragte ich mich nicht mehr, was die zu Interviewenden möglicher-
weise über das Thema denken würden, sondern was ich selbst eigentlich 
darüber dachte. Die Logik, die sich hinter diesem Schritt verbirgt, ist klar, 
will man eine Person zu einem Thema mit dieser Brisanz interviewen, muss 
man sich davor selbst dieser Brisanz aussetzen. Nur so ist gewährleistet, 
dass man im Interview adäquat und aufgeschlossen ist und so eventuellem 
Missverstehen vorbeugt.

Der Selbstreflexion folgte eine Lehrstunde über die Geschichte und Gegen-
wart der in Deutschland lebenden Sinti und Roma. Dabei wurde besonders 
deutlich wie vehement sich die Klischees über die Minderheit über große 
Zeiträume halten.

Im zweiten Vorbereitungstreffen am 24. Januar 2008 ging es dann an die 
Planung und Organisation der Interviews, die mit Darmstädter Lehrerinnen 
und Lehrern geführt werden sollten. Die Interviews sollten in Form von Leit-
fadeninterviews geführt werden, so ist gewährleistet, dass möglichst valide 
Umfrageergebnisse erzielt werden, da die Fragen in jedem Interview inhalt-
lich dieselben sind.

Es ging bei den Interviews nicht darum, die persönliche Meinung der Päd-
agogen zu erfragen, sondern darum, zu ermitteln über wie viel fundiertes 
Wissen zu dem Thema Sinti und Roma sie verfügen. Die Fragen sind dem-
entsprechend gemeinsam durchgesprochen und vorformuliert worden, um 
späteren Missverständnissen vorzubeugen. Dabei ist erneut deutlich gewor-
den, wie individuell jeder diese Thematik behandelt und wie unterschiedlich 
die Bilder und Gedanken dazu sind. Die Art und Weise wie die Vorbereitung 
erfolgte hat mir sehr gut gefallen. In der Gruppe konnten offen eigene Ge-
danken und Fragen ausgesprochen werden und es war möglich relativ 
unbefangen auch über kontroversere Aspekte zu sprechen. Alles in allem 
war es einfach ein sehr angenehmes Arbeitsklima, das sicher auch auf das 
Interesse der Teilnehmer zurück zu führen war.

Nachdem wir die Darmstädter Schulen auf die Gruppe verteilt hatten, ging 
die freie Arbeit jedes Einzelnen los. Ich selbst hatte sieben Schulen auf 
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meiner Kontaktliste. Bereits bei den Vortreffen machten uns Udo Engbring-
Romang und Josef Behringer anhand vergangener Projekte deutlich, dass 
wir nicht auf ein sofortiges Entgegenkommen der Schulen bauen sollten. 
Trotz alledem ging ich voller Zuversicht daran, die Schulen auf meiner Liste 
anzurufen.

Während der Vorbereitungstreffen hatte ich mich immer gefragt: wie trete ich 
wohl auf, wenn ich vor dem gesamten Kollegium das Projekt und mich vor-
stellen soll? Bereits nach dem ersten Telefonat formulierte ich diese Frage 
im Geiste um: wie sollte ich bloß an einen Vorstellungstermin gelangen?

Es war tatsächlich so, dass meine Anrufe gleich beim ersten Versuch in 85  
Prozent der Fälle nicht über ein „versuchen Sie es später noch einmal, der 
Herr XY ist gerade in einer Besprechung“, der Sekretärin hinaus kamen. Nur 
an einer Schule, hatte ich das Glück, dass der Schulleiter direkt zu sprechen 
war.

Meine Euphorie schwand allerdings schnell, als ich feststellen musste, dass 
ich nicht auf Neugier sondern auf Skepsis stieß. Trotz meiner Versuche das 
Ziel des Projektes zu erläutern und der Zusicherung, dass es sich dabei 
selbstverständlich um eine anonyme Befragung handle, konnte ich nicht 
überzeugen. Auf eine solche Reaktion war ich nicht gefasst, geschweige 
denn vorbereitet gewesen und der findigen und irreführenden Argumentation 
eines erfahrenen Schulleiters war ich nicht gewachsen.

Um nicht gleich zu Beginn eine Absage zu kassieren, erklärte ich mich auf 
Wunsch des Direktors bereit, mich beim Verband über die Stellung des Kul-
tusministeriums bezüglich der Befragung, zu informieren. Dabei schien mein 
Gesprächspartner völlig zu ignorieren, dass er als Direktor bereits einige 
Wochen vorher per Post über die Einzelheiten und Hintergründe des Pro-
jekts vom Landesverband informiert worden war.

In den folgenden Wochen versuchte ich immer wieder mein Anliegen vorzu-
bringen, doch wie schon am Anfang, schaffte ich es in den meisten Fällen 
nicht über das Sekretariat hinaus.

Dass das auch am Zeitmangel lag, der wahrscheinlich chronisch zum Beruf 
des Lehrers dazu gehört, ist mir durchaus bewusst. Da das Projekt jedoch 
schon Wochen vorher per Post, die an den Schulleiter adressiert wurde, an-
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gekündigt war und diese in den meisten Fällen bisher nichts von dem Projekt 
gehört haben mochten, konnte meines Erachtens nicht als Erklärung oder 
Entschuldigung gelten. Nachdem ich am Telefon immer wieder hingehalten 
oder abgewimmelt worden war, oft bevor ich auch nur einen Lehrer zu spre-
chen bekam, versuchte ich parallel zu den Anrufen per Email einen Kontakt 
herzustellen. Auf diesem Weg machte ich endlich erste kleine Erfolge. Ich 
bekam zwar keine Zusagen oder Terminvorschläge, allerdings bekam ich 
eine Resonanz. Es gelang per Email an die Fachbereichsleiter heran zu 
treten, denen in den meisten Fällen die Bearbeitung dieses Projektes über-
tragen worden war. Leider musste ich aber auch hier eine Absage nach der 
anderen entgegen nehmen. Wichtig in diesen Fällen war eine Begründung 
für die Absage zu erfragen, denn auch ohne Interviews wird am Ende des 
Projektes ein Ergebnis stehen. 

Die Argumente, die mir entgegen gebracht wurden, waren nachvollziehbar. 
Ein Problem war die zeitliche Einschränkung durch den Abgabetermin des 
Projektes, welcher es mir nicht ermöglichte Termine wahrzunehmen, die erst 
in drei bis vier Wochen lagen. Allerdings können solche Problematiken mei-
ner Meinung nach nicht über das Desinteresse hinweg täuschen, das sich 
zum Teil dahinter verbergen mag. Dass es bei anderen Projektmitarbeitern, 
an anderen Schulen, geklappt hat zeigt, dass trotz Abiturvorbereitungen, die 
ja an jeder Schule mit Oberstufe zu treffen sind, eine Teilnahme möglich ge-
wesen wäre. Dazu gehört selbstverständlich sich Zeit zu nehmen, sich ein-
zulassen auf etwas oder jemanden und unter Umständen auch festzustellen, 
dass man etwas nicht weiß. 

Nun frage ich, sind nicht genau das Kriterien, die Lehrerinnen und Lehrer 
Tag für Tag von ihren Schülern fordern?

Abschließend bleibt zu sagen, dass ich mit einer so geringen Beteiligung der 
Schulen nicht gerechnet habe. Des Weiteren kam es mir als Anrufer teilwei-
se so vor, als würde ich in die Rolle eines „Schnüfflers“ gedrängt werden, der 
darauf aus ist engagierte Lehrer bloß zu stellen. Ich denke, die Gründe für 
die Ablehnung sind hauptsächlich das Ergebnis der den Schulen auferleg-
ten Bedingungen. Der Direktor, von dem ich eingangs berichtet habe, fragte 
mich ganz explizit nach einer Absegnung des Kultusministeriums. Dass das 
gesamte Projekt seine Legitimation durch eine Entscheidung eines Bundes-
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ministeriums und der Wissenschaftsstadt Darmstadt erlangt hatte, schien für 
ihn keine Rolle zu spielen. In meinen Augen widerspricht seine Ablehnung 
deshalb jeder Logik. Allerdings stellt dieser Fall nur einen Ausschnitt dar, 
viele andere Schulen haben sich nicht so engagiert mit meiner Anfrage aus-
einandergesetzt und abgesagt. 

Alles in allem habe ich die Arbeit an dem Projekt jedoch als sehr positiv 
empfunden. Für mich war es das erste Projekt dieser Art, das ich außerhalb 
meines Studiums durchgeführt habe und es war sehr interessant und auf-
schlussreich mein Wissen auf diesem Wege anzuwenden und zu erweitern.
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Ergebnisse zweier Umfragen und Bemerkungen 
zu 30 Jahren der Weiterbildung zum Themenfeld 
„Sinti und Roma“
Udo Engbring-Romang

I.

Es ist nicht mehr so, wie vor Jahren Michail Krausnick schrieb, dass der Völ-
kermord an den Sinti und Roma während der Zeit des Nationalsozialismus 
verschwiegen würde.1 1982 erkannten Bundeskanzler Helmut Schmidt2 und 
dann 1985 Bundeskanzler Helmut Kohl diesen Völkermord politisch an, und 
Bundespräsident Roman Herzog betonte 1997 bei der Eröffnung des Doku-
mentations- und Kulturzentrums Deutscher Sinti und Roma in Heidelberg 
die Gleichrangigkeit – nicht Gleichartigkeit – der Genozide an den Juden 
und den Sinti und Roma.3 Seit den 1990er Jahren ist das Thema in der Wis-
senschaft mit den Publikationen von Wolfgang Wippermann oder Michael 
Zimmermann angekommen. 

Aber was ist mit der Schule? Sind „Sinti und Roma“ ein Thema? Wenn nein, 
wo liegt das Problem der Umsetzung?

Gleichgültig, ob in Lehrveranstaltungen an Universitäten und Hochschulen 
oder bei Lehrkräften, es wird Unkenntnis, Nichtkenntnis oder zumindest 
Unsicherheit festgestellt, die auch von Menschen, die sich mit dem Thema 
auseinandersetzen, benannt werden.

Eine erste Schulbuchanalyse aus dem Jahre 1981 ergab, dass Sinti und 
Roma als „weitere Opfer des Nationalsozialismus“ aufgelistet wurden, ohne 
dass genauer auf Intentionen und Wirkungen eingegangen wurde. 25 Jahre 
später kommt eine weitere Untersuchung zu ähnlichen Ergebnissen, muss 
aber ergänzen: „Außerdem fällt auf, dass die meisten der hier untersuchten 
Geschichtsschulbücher recht unpräzise, teilweise gar falsch informieren.“4

Schon vor 25 Jahren, im Jahre 1983, gab es auf der Konferenz für Ge-
schichtsdidaktik in Augsburg eine Sektion „Geschichtsunterricht und Vor-
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urteile“. Dort wurden die Geschichte und gegenwärtige Lage der Sinti und 
Roma in der Bundesrepublik Deutschland als Beispiel gewählt, die Wirkun-
gen von Vorurteilen darzustellen und nach Möglichkeiten zu suchen, Res-
sentiments und Vorbehalte abzubauen. Bemängelt wurde, dass die Sinti und 
Roma bis dato nur zufällig, wenn überhaupt, im Unterricht erwähnt wurden. 
Vorgeschlagen wurde, die Geschichte und Kultur der Sinti und Roma über-
blickartig zu behandeln, nicht nur die Verfolgungsgeschichte.5

In den G������� H����n ��� T����������� stellte der Geschichtsdidaktiker 
Dietrich Zitzlaff im Jahre 1985 Materialien zusammen für eine künftige Be-
handlung des Themas „Sinti und Roma“ im Unterricht. Die Zusammenstel-
lung dessen, was es vor über zwanzig Jahren an Ideen und Vorstellungen 
gab, vor allem Zeitungs- und Zeitschriftenartikel, ist eigentlich, auf den ers-
ten Blick, beeindruckend, wenn auch heute in der Begrifflichkeit irritierend, 
weil der Begriff „Zigeuner“ unreflektiert benutzt wird.6

1995 veröffentlichte Falk Pingel einen Aufsatz „Vergessene Verfolgte – An-
merkungen zur Geschichte und Kultur der Sinti und Roma im historisch-po-
litischen Unterricht, der eine erste Bilanz zog: „Das Angebot, aus dem sich 
die Lehrer informieren und eine Unterrichtseinheit erstellen können, ist heute 
[1995] also ausreichend, wenn auch noch ein hohes Maß an eigener Arbeit 
geleistet werden muss.“7

Joachim S. Hohmann veröffentlichte 1996 in P����� G��������� eine Unter-
richtseinheit.8

Offen blieb die Frage, wie und wann das Thema „Sinti und Roma“ in den  
Unterricht eingebracht werden sollte. Im Mittelpunkt stand bei diesen Überle-
gungen die „Geschichte der Sinti und Roma“, nicht die der Vorurteile gegen 
sie, die Mitte der 1990er Jahre auch noch wenig erforscht waren. Weitere 
Empfehlungen wurden entwickelt und 1997 auf einer bundesweiten Tagung 
in Braunschweig diskutiert.

Die 1981 auf dem III. Welt-Roma-Kongress in Göttingen erhobene Forde-
rung nach der rechtlichen Absicherung des Minderheitenstatus auch der 
Sinti und Roma wurde 1995 mit dem Rahmenübereinkommen zum Schutz 
nationaler Minderheiten erfüllt, wenn auch der Weg von der Verabschiedung 
im Europatat über die Ratifizierung und Unterzeichnung in den einzelnen 
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Staaten, 1998 in der Bundesrepublik, bis zur Umsetzung in den Ländern ein 
weiter war und ist.

1997 wurde vom Hessischen Kultusministerium eine Materialsammlung zum 
Thema „Antiziganismus“ in Auftrag gegeben und 1998 unter der Redaktion 
von Daniel Strauß, Christoph Ortmeyer und Elke Peters beim HeLP veröf-
fentlicht.9 
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Mit welchem Erfolg? 

Ende 1998 wurde in Marburg ein Pädagogisches Büro „Nationale Minderhei-
ten“ errichtet, das Schulen und Lehrkräfte durch Weiterbildung und Semina-
re unterstützen sollte. Hier entstand eine Handreichung zu „Sinti und Roma 
im Film“.10

Würde man zum Beispiel den Monitoring-Bericht des Open-Society-Institute 
zum Minderheitenschutz in der Europäischen Union aus dem Jahre 2003 
zu Grunde legen, so wird in Hessen „die Geschichte und Kultur der Sinti 
und Roma als Teil des schulischen Curriculum unterrichtet, und zwar auf 
der Grundlage von Materialien, die vom Landesinstitut für Pädagogik in 
Zusammenarbeit mit dem Fritz-Bauer-Institut entwickelt wurden.11 Gemeint 
ist der Band „Antiziganismus“. Die Aussage ist so schlicht falsch, denn vom 
Landesverband Hessen des Verbands Deutscher Sinti und Roma, der hier 
zitiert wird, stammt diese Aussage nicht, und das Kultusministerium ist wohl 
nicht kontaktiert worden.12 

In den Lehrplänen des Landes Hessen ist die Beschäftigung mit der Verfol-
gungsgeschichte der Sinti und Roma festgeschrieben, so in den Lehrplänen 
der Hauptschule, der Realschule und des Gymnasiums in den Klassenstu-
fen 9 oder 10 im Bereich „Nationalsozialismus“. In der 5. Auflage werden die 
Sinti und Roma als verfolgte Gruppe neben den Juden aufgeführt und sollen 
deshalb abgehandelt werden. Eine Unterrichtsstunde ist hierfür vorgesehen. 
Im Lehrplan G8 (gültig ab Schuljahr 2008/2009) heißt es unter (4) Vernich-
tungskrieg und Völkermord „Holocaust (Shoah), Sinti und Roma, Auschwitz; 
Vernichtungskrieg gegen die Sowjetunion, japanische Expansion im Pazi-
fik.“13 Aber reicht hier die Zeit?

Die Landesregierung stellte auch Mittel für eine Studie zur Geschichte der 
Verfolgung der Sinti in Hessen14 und für die Ausstellung „Hornhaut auf der 
Seele – Die Geschichte zur Verfolgung der Sinti und Roma in Hessen“ zur 
Verfügung, die erstmals Ende Januar 2004 im Rathaus der Stadt Wiesba-
den unter anderem vom Landtagspräsidenten Norbert Kartmann eröffnet 
wurde.15 

Im Juni 2005 wurde der Landesverband Hessen des Verbandes Deutscher 
Sinti und Roma als Träger von Bildungsmaßnahmen anerkannt. Weiterbil-
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dung zu den Themenbereichen „Sinti und Roma“ bzw. „Antiziganismus“ ist in 
den meisten Schulen eher unbekannt bzw. wird nicht als vorrangig gesehen. 
Dem entspricht die Beobachtung, dass die akkreditierten Weiterbildungsan-
gebote des Landesverbandes in den Jahren 2005 bis 2008 kaum nachge-
fragt wurden. Es gab aber einzelne Veranstaltungen in Bad Schwalbach, 
Bad Hersfeld und Gladenbach, ergänzend in Marburg und Fulda, die vom 
Amt für Lehrerbildung bzw. von der dortigen Volkshochschule organisiert 
wurden. Zum Teil geschah dies auf Initiative des Landesverbandes. Bei den 
Veranstaltungen wurde der Autor dieses Beitrags dann als Referent oder 
Dozent vermittelt. Seit 2006 ist der Verband Deutscher Sinti und Roma beim 
Bildungsserver Hessen präsent.16

So gesehen sind manche Grundlagen für die Verankerung der Themen „Sin-
ti und Roma“ und „Antiziganismus“ gegeben.

Wo liegt dann das Problem, wenn man den Zeitfaktor der einen Unterrichts-
stunde außer acht lässt? 

Sein Buch über den Vergleich von Antiziganismus und Antisemitismus mit 
dem Titel „Wie die Zigeuner“17 leitete Wolfgang Wippermann mit seinen 
persönlichen ersten Erfahrungen ein: „Hängt die Wäsche weg, die Zigeuner 
kommen ...“, so erklärten ältere Personen dem Kind die Bedrohung durch 
die „Zigeuner“. Sinti und Roma werden hier eindeutig negativ als „Zigeuner“ 
gekennzeichnet. Hier wird deutlich, dass es um mehr als nur Wissen geht. 
Offenbar wirken Klischees, Bilder, genauer „Zigeunerbilder“, nach, die einen 

Ausstellungseröffnung in Wiesbaden 2004
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Zugang zur Thematik erschweren. Nichtwissen, Nichtkennen, Ressenti-
ments und Vorurteile bilden Hürden für eine Beschäftigung mit dem Thema. 
Es wäre mehr als seltsam, wenn Lehrkräfte, Schülerinnen und Schüler hier 
ausgenommen wären.

Dazu eine Zwischenbemerkung: Schon 1979 veröffentlichte Joachim S. 
Hohmann einen Aufsatz, in dem er die Ergebnisse zweier Unterrichtspro-
jekte über „Vorurteile“ und „Märchen und Mythen“ mit Sechstklässlern vor-
stellte18, in dem diese über „Zigeuner“ schreiben sollten. In den Aufsätzen 
reproduzierten die Kinder positiv gemeinte und negative „Zigeunerbilder“ bis 
hin zum Kinderraub, wobei eine sympathisierende Grundhaltung deutlich 
gemacht wurde. Diese war sicher auch durch den Lehrer intendiert. Dabei 
ist nicht unproblematisch, dass Hohmann wie andere Forscher, die sich als 
Tsiganologen dem Thema „Sinti und Roma“ widmen, die „unangepasste“ Le-
bensweise dieser Bevölkerungsgruppe, gemeint ist in der Regel ihr angeb-
lich „nomadisierendes Dasein“19 als gegeben oder als Regelfall ansehen.

Auf der politischen Ebene ist das Thema angekommen bis dahin, dass „Ver-
folgung der Sinti und Roma während des Nationalsozialismus“ im Lehrplan 
auftauchen, oder die Thematik in unterschiedlichen Bereichen „Minderhei-
ten“, „Vorurteile“ behandelt werden können. Allerdings schaut man sich die 
Lehrbücher an, so relativiert sich der Anspruch, und die vorhandenen ande-
ren Materialien werden wenig wahrgenommen.

Es gibt weitere Indikatoren für den schwierigen Umgang: Bei Durchführung 
einer Tagung der Gesellschaft für Antiziganismusforschung über den „neuen 
Antiziganismus“ in Marburg im Jahre 2003 haben die damals noch Jugend-
lichen Melano und Deborah Strauß in Schulen gefragt, was die gleichaltri-
gen oder zum Teil auch jüngeren Schülerinnen und Schüler über Sinti und 
Roma wissen. Das eine war, dass diese „Zigeuner“ seien, das andere zeigte 
eine Vielzahl von Zuschreibungen und Bildern, die beinahe in allen gesell-
schaftlichen Schichten präsent sind und deren Inhalt anschließend in den 
Ausführungen zur Presse und zur Literatur noch vertiefend dargestellt und 
analysiert werden.
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II. 

Der Landesverband Hessen des Verbands deutscher Sinti und Roma als 
Vertreter der in Hessen lebenden Mitglieder der anerkannten Minderheit, 
der sich in den letzten Jahren um die politische Anerkennung bemüht hatte, 
wollte wissen, wie viel von seinen Vorstellungen in Schule und Unterricht 
angekommen ist.

Am Anfang standen Beobachtungen und Wahrnehmungen: 

o Unterrichtsmaterialien wurden nicht „verkauft“.

o Angebote zur Weiterbildung wurden nicht oder nur wenig abgeru-
fen.

Wenn man davon ausgeht, dass nicht alles, was angeboten war, schlecht 
war oder ist, so muss man vermuten, dass nicht alles so angekommen ist, 
wie politisch erhofft oder gewünscht.

Ergebnisse der hessenweiten Umfrage 2006

Eine erste Umfrage wurde im Herbst 2006 durchgeführt. Von den 1800 Schu-
len wurden per Zufallsprinzip 360 ausgewählt.20 Diese Schulen in Hessen 
wurden angeschrieben, mit der Bitte zur Beantwortung eines Fragebogens, 
in dem nach dem Anteil der Themen „Sinti und Roma“, „Sinti und Roma als 
Minderheit“ und „Antiziganismus“ im Unterricht oder bei Projekten gefragt 
wurde. Auch die Kenntnisnahme des Europäischen Rahmenübereinkom-
mens zum Schutz nationaler Minderheiten wurde erfragt. Die Rücklaufquote 
lag bei dieser freiwilligen Befragung, die nicht mit dem Kultusministerium 
abgestimmt war, bei etwa 34 Prozent.

Die Ergebnisse zeigen ganz allgemein, dass abhängig vom Schultyp das 
Thema „Sinti und Roma als Opfer der Völkermordes“ mehr oder weniger 
„ausführlich“ behandelt wird. Dass die Themen „Minderheit“ oder gar „Na-
tionale Minderheit“ und auch „Antiziganismus“ nicht im Schulalltag ange-
kommen sind, zeigten die Bögen ebenfalls. Geäußert wurde in einzelnen 
Bemerkungen der Wunsch nach mehr Informationen.
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Antirassismus als Projekt

Themen wie „Rassismus“ oder „Minderheiten“ wurden etwa in Projektarbeit 
von knapp der Hälfte der antwortenden Schulen durchgeführt, weit weniger 
zu den Komplexen „Antiziganismus/Verfolgung der Sinti und Roma“. 

In Zahlen:

• Projekte zu „Rassismus“ hatten 47 Schulen durchgeführt oder 42,7  
Prozent, 

• zu „Minderheiten“ hatten 42 Schulen Projekte durchgeführt oder 
38,5 Prozent, 

• das Thema „Verfolgung der Sinti und Roma/Antiziganismus“ bear-
beiteten 13 Schulen, das sind ca. 12 Prozent in Projekten.

Im Unterricht waren es dagegen 30 Prozent, die sich mit dem Thema „Ver-
folgungsgeschichte der Sinti und Roma“ in der einen oder anderen Form be-
schäftigt hatten. Es wurde also nicht so sehr als eigenständige Thematik in 
Projekten behandelt wie die beiden eher allgemeineren Themen Rassismus/
Minderheiten.

Wenn „Antiziganismus/Sinti und Roma“ Unterrichtsthema war, dann lässt 
sich anhand des Fragebogens nicht ermitteln, in welcher Form, in welchem 
Umfang und auf Grundlage welcher Materialien die Thematik behandelt 
wurde.

Tab. 1 Durchführung von Projekten und von Themen

Themen

Projekt o. ä. zu „Rassismus“ 42,7 %

Projekt o. ä. zu „Minderheiten“ 39,1 %

Projekt o. ä. zu „Verfolgung“ und „Antiziganismus“ 12,7 % 

Unterrichtsthema „Verfolgungsgeschichte der Sinti und 
Roma“

30,0 % 
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Betrachtet man das Thema „Verfolgungsgeschichte“ konkreter, so fand es 
Eingang in den Unterrichtsstoff, in den Schulformen, in denen es in den 
Lehrplänen vorgesehen ist. Es ist damit besser verankert und wurde in fast 
allen antwortenden Gymnasien behandelt. Das entspricht den Lehrplänen. 
Die Schulleitungen gaben an, 70 bis 80 Prozent der Real- und Gesamtschu-
len und Gymnasien, einen entsprechenden Unterricht durchzuführen. In den 
Lehrplänen für Hauptschule, Realschule und Gymnasium ist die Verfolgung 
der Sinti und Roma im Kapitel 4 der Behandlung des Nationalsozialismus 
genannt. Vorgesehen sind dafür – wie schon erwähnt – ca. 45 Minuten oder 
eine Unterrichtsstunde.21

Aber wenn über den Bereich des Nationalsozialismus hinaus gefragt wird, 
verändern sich die Ergebnisse.

Das Thema „Verfolgung der Sinti und Roma“ und „Antiziganismus“ wurde, 
das sind 12,7 Prozent, als eigenständige Unterrichtsform in Projekten oder 
ähnlichem bearbeitet. Hier waren es dann Gesamtschulen, an denen ent-
sprechende Projekte umgesetzt worden waren.

Rahmenübereinkommen

Dieses Ergebnis korrespondiert mit den Ergebnissen in der Beantwortung 
der Frage nach dem Kenntnisstand über das Rahmenübereinkommen des 
Europarats zum Schutz und zur Förderung nationaler Minderheiten in den 
Schulen bzw. bei den Lehrpersonen.

Etwa 20 Prozent der Schulen kannten das Rahmenübereinkommen, meist 
waren es Grundschulen. Hier sei schon auf die später durchgeführten Inter-
views hingewiesen: „Das stand möglicherweise in einem der vielen Schrei-
ben“, hieß es nicht nur einmal.

Gerade für den Grundschulbereich ist die Kenntnis wichtig, weil hier für die 
Schullaufbahn der Kinder, die der nationalen Minderheit angehören, die 
Weichen gestellt werden. Die Kenntnis des Rahmenübereinkommens ist 
daher unbedingt notwendig, um Hilfen und Unterstützung auch anfordern zu 
können, falls es notwendig ist.
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Weiterbildung

Bei der Frage nach der Präsenz von Literatur in den Schulen zu den The-
men „Verfolgung der Sinti und Roma“ oder „Antiziganismus“, gab es positive 
Rückmeldungen von 22 Prozent der antwortenden Schulen.

Auch hier lässt sich differenzieren in der Rückmeldung nach Schultypen 
und nach Schulen. Gesamtschulen und Gymnasien haben eher Literatur als 
Schulen der anderen Schultypen, vor allem in Grundschulen gibt es offenbar 
kaum Bücher, die Informationen zum Thema „Sinti und Roma“ zum Inhalt 
haben. Entsprechende Literatur gab es nur in wenigen Schulen: insgesamt 
26 von 112 Schulen bestätigten, dass sie Bücher hätten.22

Das ist umso bedauerlicher, da das Hessische Kultusministerium Gelder für 
die Erstellung von Handreichungen „Antiziganismus“23 oder „Sinti und Roma 
im Film“24 zur Verfügung gestellt hatte, die Staatskanzlei eine Studie zur Ver-
folgungsgeschichte der Sinti und Roma25 in Hessen mitfinanziert hatte.

Aber in verschiedenen Schulformen wie Gesamtschulen (73,3 %) und För-
derschulen (58,8 %) wird ein Interesse an weitergehenden Informationen 
signalisiert, auch bei Gymnasien und Realschulen liegen die Zahlen mit 36,4 
Prozent bzw. 33,3 Prozent recht hoch. Aus diesem Interesse erwuchs aber 
keine gezielte Nachfrage nach Weiterbildung.

III.

Umfrage zu „Zigeunerbildern“

Die feststellbaren Defizite und die im Detail geäußerten Vorbehalte bei der 
Behandlung des Themas veranlassten den Verband, weiter nachzufragen. 
Erste Überlegungen zielten darauf, zu untersuchen, ob Vorurteile oder Res-
sentiments bei Lehrkräften hier eine Rolle spielten. Sollten Vorurteile bei 
Lehrkräften untersucht werden? Eine sicher spannende Frage, aber nach 
eingehenden Diskussionen wurde dies verworfen, denn es sollte hier nicht 
darum gehen, den Zeigefinger auf Lehrkräfte zu richten, sondern Klischees 
über Sinti und Roma abzufragen, die allgemein im schulischen Umfeld mög-
licherweise den Zugang zum Thema erschweren.
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Die Gesellschaft für Antiziganismusforschung e.V. wurde beauftragt, ein 
kleinschrittiges Konzept zur Befragung über „Zigeunerbilder“ im Umfeld von 
Schule und Unterricht zu erstellen.26 Die ersten Konzepte sahen noch aus-
führlichere Fragen zur persönlichen Erfahrung mit Mitgliedern der Minderheit 
vor, mit der Grundüberlegung, dass ein regelmäßiger Kontakt mit Angehöri-
gen aus der Minderheit das Bild hätte nachhaltig beeinflussen können. Ur-
sprünglich sollte auch eher nach den „Zigeunerbildern“ bei den Lehrkräften 
gefragt werden. Hier war aber die Gruppe nicht groß genug, um wirklich 
Anonymität zu gewährleisten und die ablehnende Grundhaltung wurde als 
sehr hoch eingeschätzt. Deshalb wurde der Fragebogen vereinfacht und 
zielte auf die Abfrage der Kenntnis von „Zigeunerbildern“ und dem Wissen 
über Sinti und Roma.

Gemäß den Vorgaben, die im Programm „Vielfalt tut gut“ festgelegt waren, 
wurden ausschließlich Lehrkräfte an Darmstädter Schulen befragt:

• in Interviews

• durch Fragebögen.

Durchgeführt werden sollten die Interviews durch Studierende der Hoch-
schule und der Technischen Universität Darmstadt. Dr. Astrid Messerschmidt 
vom Fachbereich Pädagogik, die seit Jahren mit dem Landesverband Hes-
sen Deutscher Sinti und Roma zusammenarbeitet und auch Lehrveranstal-
tungen im thematischen Umfeld anbietet, warb einige Studierende, die in 
zwei Workshops auf ihre Aufgabe vorbereitet wurden.

Was sollte ermittelt werden:

1. Welche Bilder von Zigeunern sind Lehrkräften bekannt? Welche Assozi-
ationen vermuten Lehrkräfte bei den Begriffen „Zigeuner“ oder „Sinti und 
Roma“?

2. Werden die Themen „Verfolgung der Sinti und Roma“ und „Antiziganis-
mus“ im Unterricht umgesetzt?

3. Welche Hilfen für den Unterricht sind bekannt: Literatur, Ausstellungen 
und woher werden die Informationen zur Unterrichtsvorbereitung bezo-
gen?
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4. Wurden die Themen im Studium behandelt?

5. Ist das „Europäische Rahmenübereinkommen zum Schutz nationaler 
Minderheiten“ aus dem Jahre 1995, unterzeichnet von der Bundesre-
publik Deutschland 1998 in den Schulen und bei den Lehrkräften be-
kannt?

Bei den Interviews wurde noch der Wunsch nach Weiterbildung abgefragt.

Zwei Wege wurden für die weitere Recherche beschritten. Die Schulleitun-
gen wurden Anfang 2008 angeschrieben. Dabei wies der Landesverband 
auf das Gesamtprojekt des Lokalen Aktionsplans Darmstadt und das eigene  
hin. Im März 2008 erhielten die Schulen ein weiteres Schreiben, in denen 
die Studierenden als Interviewer/-innen angekündigt wurden. Gleichzeitig 
wurden die Fragebögen versandt.

Ein Anspruch auf Vollständigkeit wurde nicht erhoben, sondern in einer Art  
Pilotverfahren sollten Informationen gesammelt werden, die übertragbar sind.

Das kurze Schulhalbjahr stellte hier sicher eine zusätzliche Behinderung dar, 
denn Lehrkräfte sind stark belastet, die Belastung nimmt nicht ab und des-
halb sei allen auch gedankt, die die Fragebögen wahrgenommen haben, sie 
beantwortet haben oder auch kommentierend eine Beantwortung ablehnten. 
Mehr sei denjenigen gedankt, die zusätzlich bereit waren, eine gewisse Zeit 
für ein Interview zu opfern.

Ergebnisse

Es wurden über 130 Fragebögen von 900 zurückgesandt. Dabei antworte-
ten nicht nur Lehrkräfte mit den relevanten Fächern wie Geschichte, Politik, 
Deutsch oder Religion/Ethik sondern auch andere. Antworten kamen aus 
allen Schultypen, interessanterweise auch aus Grundschulen.

Es wurden im Vorfeld von manchen angesprochenen Lehrkräften, zum Teil 
im persönlichen Gespräch, Bedenken geäußert, seien es formale, rechtliche 
wegen der Nichteinbindung des Kultusministeriums, aber auch inhaltliche, 
weil die Fragebögen „zu suggestiv“ erschienen. Dass es Vorurteile gegen 
Sinti und Roma gebe, wurde dabei nicht in Frage gestellt. Es gilt diese Ein-
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stellung zunächst zu akzeptieren, obwohl genau dieses Ausweichen in der 
Ausarbeitung der Fragen bedacht worden war und versucht wurde dies zu 
vermeiden. 

Schwieriger war es die Interviews durchzuführen: die Interviewerinnen und 
Interviewer hatten oft Probleme in die Schulen zu kommen, obwohl die 
Schulleitungen schon zu Beginn des Jahres gebeten worden waren, dieses 
vom Bundesfamilienministerium geförderte Projekt zu unterstützen. Die 
Schreiben wurden auch ein zweites Mal versandt.27 Es waren dann Zufälle 
oder persönliche Verbindungen oder Bekanntschaft, die einen Zugang er-
möglichten. Im Einzelfall legten Schulleitungen auf Nachfragen ihre Beden-
ken dar oder sie betonten, dass es einfach keine Zeit gäbe. 

Anders als bei der Umfrage 2006 ging es bei der Umfrage 2008 um die kon-
krete Umsetzung von Themen im Unterricht. Zunächst wurden alle Lehrkräf-
te befragt, ob sie entsprechende Themen behandelten.

Welche Assoziationen oder welche „Zigeunerbilder“ sind bei Lehrkräften 
bekannt? Wie in früheren unsystematischen Befragungen war das Bild der 
„Fahrenden“, das am häufigsten genannt wurde. In mehr als einem Drittel 
der Antwortbögen wurde dieses Bild genannt. „Fahrendes Volk“ oder „No-
maden“ waren die häufigste Ausdrucksweise. Genau 34,5 Prozent der Nen-
nungen waren es; dazu sind eigentlich noch diejenigen dazuzuzählen, die 
den Wohnwagen nannten. (9,5 %) Das zweithäufigst genannte Bild ist das 
des Diebstahls mit 12,1 Prozent. Nimmt man hier noch die Nennungen „Be-
trüger“, „Kleinkriminelle“ oder „Gauner“, zusammengefasst unter dem Begriff 
„Kriminalität“, so ergibt sich hier eine Zahl von 20 Prozent. Als Einzelbild wur-
de an dritter Stelle der Musiker oder die Musikalität genannt. Es ist eines der 
wenigen positiven Bilder. Knapp 10 Prozent nannten diese Zuschreibung. 
Viele weitere Zuschreibungen wurden genannt, so „Arbeitsscheu“ (6 %), 
Bettelei“ (4,3 %), oder „mangelnde Stetigkeit“ (3,4 %). Auch „Ungepflegtheit“ 
wurde mit fast 7 Prozent recht häufig genannt. 

Bei der Frage nach dem Begriff „Sinti und Roma“ ergab sich ein viel weniger 
eindeutiges Ergebnis. Während bei dem Begriff „Zigeuner“ kaum jemand 
Verfolgung oder nationalsozialistische Verfolgung nannte, so waren es bei 
„Sinti und Roma“ 13 Prozent. Die Zahl ist ebenso groß wie die zu „ähnlich 
wie ‚Zigeuner‘“. Hieraus könnte man schließen, dass „Zigeuner“ und Sinti 
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und Roma als ähnliche Begriffe oder Bezeichnungen für eine Volksgruppe 
angesehen werden. Einmal hieß es „netterer Ausdruck für Zigeuner“ oder  
ein anderes Mal „PC-Ausdruck für Zigeuner“. Dass immerhin 7 Prozent 
schrieben, dass es „keine genauen Vorstellungen“ gebe, zeigt die Unsi-
cherheit. In verschiedenen Varianten wurden dann auch noch „Fremde“, 
„Heimatsuchende“ oder „Andere“ als Bild genannt. Nur 6 Prozent nannte  
Minderheit oder ethnische Gruppe. 

Selbst wenn man davon ausgehen muss, dass dies nicht die Bilder oder 
Zuschreibungen der Lehrkräfte sind, so kann man annehmen, dass mit dem 
Begriff „Zigeuner“ eine unstete, von der Mehrheitsgesellschaft abweichen-
de Verhaltensweise assoziiert wird und bei dem Begriff Sinti und Roma ein 
gewisses Unbehagen oder eine Unsicherheit zu spüren ist, so hat man eine 
erste Vorstellung davon, mit welchen Problemen dann ein sachgerechter 
Unterricht zu tun hat oder haben könnte. 

Tab. 2 Behandlung der Themen „Verfolgungsgeschichte der Sinti und 
Roma“ im Unterricht
Antwort      
Regelmäßig 12,9 % 
Hin und wieder 22,4 % 
Überhaupt nicht 54,3 % 
Keine Antwort 10,4 %

Die Antworten stammten von Lehrkräften aller Fächer. Nimmt man die rele-
vanten Fächer Geschichte, Politik und Wirtschaft, Ethik, Religion, Deutsch 
und Kunst, verändern sich die Zahlen. Aber es bleiben doch nur ca. 30 
Prozent, die das Thema „ausführlich“ behandelten. Hier gibt der Fragebo-
gen keine weitere Auskunft, denn der Grad von Ausführlichkeit wurde nicht 
abgefragt; es ist hier der subjektive Eindruck ermittelt. 

Auch gibt es hier eine Abweichung gegenüber der Umfrage aus dem Jahre 
2006, als die Schulleitungen oder Fachbereichsleitungen bestätigten, dass 
die angesprochenen Themen zumindest in zwei Dritteln der Fälle unterrich-
tet würden, im gymnasialen Bereich sogar zu 90 Prozent.
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Die Frage nach der Materialienbasis für die Durchführung des Unterrichts 
ist wichtig, um die Qualität, gegebenenfalls sogar Tendenz, festzustellen. 
Entsprechendes gilt für die Wahrnehmung der Wissenschaften.

Tab. 3 Quellen der Unterrichtsvorbereitung*

Tagespresse 44,8 %
Internet 43,1 % 
Bildungsserver Hessen 28,4 % 
„Antiziganismus“ (Handreichung des HeLP 
aus dem Jahre 1998)

3,4 % 

Andere Materialien 27,6 %

Besonders auffällig ist, dass die vom Hessischen Kultusministerium in Auf-
trag gegebenen Materialien bei Lehrkräften nicht bekannt sind. Nach Mit-
teilung an den Verband Deutscher Sinti und Roma Ende 2007 liegen noch 
viele Exemplare „im Keller“. Manche Veranstaltungen, die parallel Mitte und 
Ende der 1990er Jahre im Namen des damals zuständigen Hessischen Lan-
desinstituts für Pädagogik (HeLP) durchgeführt wurden, waren sehr schlecht 
besucht. 

Tab. 4 Kenntnis von Autoren aus der Wissenschaft (Auswahl)*

Autor
Guenther Lewy 14,6 %
Wilhelm Solms  6,1 %
Michail Krausnick 5,4 %
Michael Zimmermann 3,8 % 

Die Liste ist unvollständig gewesen, sollte auch anregen, weitere Autoren zu 
nennen, wie zum Beispiel Wolfgang Wippermann oder Peter Widmann. Die-
se wurden aber nicht genannt, wie eigentlich überhaupt keine zusätzlichen 
Autoren genannt wurden, außer Grete Weiskopf mit ihrem Roman „Ede und 
* Hier waren Mehrfachnennungen möglich
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Unku“.8

Ältere Autoren, die rassistische Bilder reproduzierten wie Hermann Arnold, 
der in den 1960er und 1970er Jahren als „Zigeunerexperte“ galt und unter 
anderem die Bundesregierung beriet, oder Martin Block, der an der Uni-
versität Marburg lehrte, die hier hätten genannt werden können, sind heute 
offenbar nur noch wenig bekannt. 

Dass Guenther Lewy doch relativ bekannt ist, könnte an den ausführlichen 
Rezensionen in Teilen der liberalen Presse liegen, in denen das Buch „Rück-
kehr nicht erwünscht“ auffallend positiv besprochen wurde.29 In diesem Buch 
wurden vor allem auf den ersten 30 Seiten eine Vielzahl von Klischees über 
„Zigeuner“ bis hin zu dem, dass die „Zigeuner“ keine Toiletten benutzen, der 
Verfolgungsgeschichte im Nationalsozialismus vorangestellt, so dass man 
sich des Eindrucks nicht erwehren konnte, die Sinti und Roma hätten Anlass 
geboten, dass die Nationalsozialisten sie massiv verfolgten. Rassismus als 
Movens spielte in der Argumentation von Lewy kaum eine Rolle. Proble-
matisch ist auch, dass der Zigeunerbegriff hier bewusst – auch mit seinen 
negativen Konnotationen wieder eingeführt wird. Ob Lewy auch tatsächlich 
gelesen wurde, ließ sich auf der Grundlage der Fragebögen nicht beantwor-
ten.

Weitere Fragen bezogen sich auf die Ausbildung beziehungsweise das Stu-
dium. Geht man als Dozent in Weiterbildungsveranstaltungen, so fällt bei der 
ersten Fragerunde jeweils eine gewisse Unsicherheit auf und die Betonung, 
dass außer einigen Bildern kaum etwas über die Sinti und Roma bekannt 
sei. Genannt wird, dass sie wohl immer verfolgt worden seien. Es ist kein 
Wunder, dass die Thematik vielen Lehrkräften „fremd“ blieb: dies erklärt sich 
zum Teil durch die fehlende Ausbildung bzw. fehlende Angebot im Studium. 
Die Zahlen sind hier eindeutig, denn nur 20 Prozent der Lehrkräfte gaben 
an, dass „Sinti und Roma“ oder „Antiziganismus“ einen Teil ihres Studiums 
ausgemacht hätten.
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Tab. 5 Behandlung der Themen „Sinti und Roma“ oder „Antiziganis-
mus“ im Studium

Antwort       
ausführlich 1,5 % 
wenig 19,8 %
überhaupt nicht 68,0 % 
keine Antwort 10,7 %

Mangelnde Kenntnisse werden auch wenig durch Exkursionen und Aus-
stellungsbesuche aufgewogen. Die zwei relevanten Ausstellungen waren 
bislang nur von wenigen der antwortenden Lehrkräfte gesehen worden. Die 
Ausstellung des Dokumentations- und Kulturzentrums Deutscher Sinti und 
Roma in Heidelberg, die mittlerweile auch in ihrer mobilen Variante schon 
zweimal in Darmstadt, so im Herbst 2004, aufgestellt war, schien zwar bei 
der Hälfte bekannt zu sein, war aber nur von Wenigen gesehen bzw. besucht 
worden. 

Tab. 6 Kenntnis der Ausstellung: „Die nationalsozialistische Verfol-
gung der Sinti und Roma“ in Heidelberg

Antwort
schon besucht 3,4 % 
davon gehört 44,8 % 
nicht bekannt 51,8 %
keine Antwort 0,0 %

Überraschend ist festzustellen, dass die Ausstellung „Hornhaut auf der See-
le“, die der Landesverband Hessen im Mai und Juni 2004 in vier Darmstädter 
Schulen gezeigt hatte, davor von der Stadt im Staatstheater präsentiert wur-
de, nicht im Gedächtnis geblieben war. Nur 31 Prozent der Antwortenden ga-
ben an, Kenntnis davon zu haben. Die Ausstellung war vorher in Wiesbaden, 
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danach in Gießen, Marburg, Fulda, Frankfurt und Hanau gezeigt worden 
und in der Regel in der Regionalpresse bzw. in den Regionalausgaben von 
F���������� A���������� Z������ und der F���������� R�������� angekün-
digt und besprochen worden, ebenso im Hessischen Rundfunk (hr-Info und 
hr 2). 

Tab. 7 Kenntnis der Ausstellung „Hornhaut auf der Seele“ des Ver-
bands Deutscher Sinti und Roma, Landesverband Hessen

Antwort
schon besucht 1,7 %
davon gehört 29,3 % 
nicht bekannt 52,6 %
keine Antwort 16,4 %

Entsprechende Antworten finden wir auch in Interviews. Aus diesen ging 
hervor, dass nicht alle Lehrkräfte seinerzeit das Angebot des Ausstellungs-
besuchs mit ihren damaligen Klassen wahrgenommen hatten. Lehrkräfte 
außerhalb der Schulen, die die Ausstellung präsentiert hatten, hatten in der 
Regel nichts von der Ausstellung gewusst – trotz der zur Ausstellungseröff-
nung im Staatstheater erschienenen Berichte in der lokalen und regionalen 
Presse. 

IV. 

Die Durchführung der Interviews gestaltete sich trotz vorbereitender Schrei-
ben als schwierig. Hier gab es sicher – zu Recht – Verweise auf die be-
sonderen Rahmenbedingungen des Schuljahrs 2007/2008 in Hessen. Das 
sehr kurze Schuljahr erhöhte den Zeitdruck. Entsprechende Antworten bei 
der Vorstellung des Projekts lauteten: „aus zeitlichen und organisatorischen 
Gründen in absehbarer Zeit nicht“ oder es wurde betont, dass das Thema 
kein „dringendes Thema“ sei oder auch, dass der „Aufwand nicht im Verhält-
nis zur Relevanz“ stehe.30 Demgegenüber stehen dann die Aussagen der 
Interviewten: „Ich finde es gut, das sich jemand mal die Mühe macht, diesen 
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Teil der deutschen Geschichte aufzuarbeiten.“ (Interview 14) 31

Bei der Auswertung der Interviews zeigte sich eine große Übereinstimmung, 
aber einzelne Positionen und Stellungnahmen wurden durch längere Ausfüh-
rungen präzisiert. Dabei wurde noch einmal das hohe Maß an Unsicherheit 
deutlich, was die Begrifflichkeit und was die Stellung von Sinti und Roma in 
der Gesellschaft angeht. „Ich denke allgemein, dass viele gar nicht wissen, 
dass Sinti und Roma gleichzusetzen sind mit Zigeuner,“ hieß es in Interview 
8. Oder in Interview 9: „Zigeuner [...] meines Wissens ein Schimpfwort.“ „Ich 
denke, die Begrifflichkeit ist den wenigsten Leuten bekannt. Sinti und Roma, 
man wird sie sehr schnell unter eine Decke mit den ‚Zigeunern‘ stecken.“ 
(Interview 14) „Sinti lebten sesshaft und Roma wären Fahrende“. Es gab 
auch die Aussage, dass „Zigeuner“ ein „bildhafterer“ Begriff sei gegenüber 
dem „nüchtern sachlichen“ Sinti und Roma. (Interview 17) Nicht immer gab 
es wirkliches Verständnis dafür, dass der Begriff „Zigeuner“ in Deutschland 
nicht benutzt werden sollte. (Interview 15)

Konkret auf die Unterrichtssituation angesprochen, zeigte sich, dass selbst 
dort, wo das Thema Teil des Lehrplans ist, „Verfolgung im Nationalsozialis-
mus“, dieses eigentlich nur peripher behandelt wird oder behandelt worden 
ist. Hinweise auf „Schindlers Liste“ oder „Die Welle“, die als Filme im Unter-
richt eingesetzt worden waren, zeigen zwar Aspekte nationalsozialistischer 
Herrschaft, aber nichts zu Sinti und Roma. Für den Politikbereich hieß es im 
Interview 9: „Themen, die im Lehrplan nicht fest verankert sind, bleiben eine 
Randerscheinung.“ Aber auch jetzt sei es „kein Einzelthema, es wird nur 
angesprochen. Mehr gibt der Lehrplan nicht her.“ (Interview 14) Die Sinnhaf-
tigkeit wurde in einem Fall angezweifelt, ob es richtig sei zum Beispiel das 
Thema „Antisemitismus“ durch das Thema „Antiziganismus“ zu ersetzen. 
(Interview 17) Zeit bliebe immer zu wenig. Wenn ja, so bliebe es bei einem 
Exkurs von 20 Minuten. (Interview 17) Es wurde auch darauf hingewiesen, 
dass sich „die Schule als Institution zu wenig um dieses Thema“ kümmere, 
und dass die Lehrkräfte zu wenig zum Thema wüssten, und „von daher kön-
ne sie dieses Thema gar nicht behandeln.“ (Interview 14)

Auf das Studium konnte von den Befragten fast niemand aufbauen. „Vom An-
tiziganismus habe ich in meinem Studium absolut nichts gehört.“ (Interview 
5) „Kann mich nicht erinnern“ (Interview 9) oder „Eigentlich nicht“ (Interview 
9). Manchmal wurde mit einem knappen „Nein“ auf die Frage geantwortet, 
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ob die Themenfelder im Studium behandelt worden seien. (Interviews 14, 
15, 16 und 17)

Weiterbildung könnte hier eine gute Problemlösung sein. Die Antworten sind 
uneinheitlich.

Das Europäische Rahmenübereinkommen zum Schutz nationaler Minder-
heiten war weitgehend unbekannt wie auch der Inhalt dessen, was eine „na-
tionale Minderheit“ ausmacht. Hier sind die Antworten aber zum Teil wider-
sprüchlich, wenn man sie auf die Gruppe der Lehrkräfte bezieht. „Nein, das 
war mir nicht bekannt.“ (Interview 6) „Nein, da kann ich nichts mit anfangen. 
Eine Vermutung wäre, dass da sämtliche Ausländer mit gemeint sind. Da 
wüsste ich jetzt nicht, wie die Roma und Sinti da herein passen.“ (Interview 
5) Auf Nachfrage in einem weiteren Interview hieß es „ich glaube schon mal 
davon gehört zu haben [...], aber es hat mir sicher keiner offiziell mitgeteilt“ 
(Interview 8), während es auch hieß, dass es wahrscheinlich mitgeteilt wor-
den sei (Interview 10) oder auch, dass man „davon gehört“ habe, aber man 
„kann nicht alles behalten“. (Interview 11, ähnlich Interview 14) Das heißt 
nicht, dass die Angesprochenen kein Interesse hatten, denn im selben In-
terview wurde ausführlich über die Diskussionen über das Mahnmal für die 
während der NS-Zeit ermordeten Sinti und Roma gesprochen. 

V.

Noch nicht angekommen! So kann das Fazit lauten. 

Welche Schlussfolgerungen könnten hier gezogen werden? 

Offensichtlich genügt es nicht „Themen“ in den Lehrplan aufzunehmen, 
sondern es muss eine Infrastruktur geschaffen werden, um die Themen 
angemessen unterrichten zu können. Notwendig sind Veranstaltungen in 
den Universitäten im Rahmen der Lehrkräfteausbildung; ebenso wichtig 
sind Weiterbildungsveranstaltungen, die gut platziert sind. Dazu gehört 
auch, dass Materialien bereitgestellt und vom Kultusministerium beworben 
werden. Es muss für Lehrkräfte attraktiv sein, sich mit der Thematik aus-
einanderzusetzen und auf guter fachlicher Grundlage den Lernenden zu 
vermitteln.
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Darstellung und Wahrnehmung von Sinti und 
Roma in der Presse
Margit Romang

Sinti und Roma werden seit Jahrhunderten ausgegrenzt, verfolgt und dis-
kriminiert oder romantisiert. Die Stigmata, negative wie auch positive, mit 
denen Sinti und Roma seit Jahrhunderten behaftet sind, und die im Begriff 
„Zigeuner“ diese Bilder in unseren Köpfen wachrufen, sind äußerst zähle-
big und werden auch immer wieder mobilisiert. Die Printmedien wie auch 
Fernsehen und Radio tragen durch ihre Darstellung von Sinti und Roma 
einerseits wesentlich dazu bei, diese Stigmata / Stereotypen / Klischeebilder 
weiter zu bedienen andererseits können sie aber auch dazu beitragen, diese 
zu hinterfragen und so dem Antiziganismus in der Gesellschaft entgegen zu 
wirken.

Ältere Untersuchungen zur Darstellung von Sinti und Roma in der 
deutschen Presse

Es gibt einige Untersuchungen zu der Darstellung der Sinti und Roma in den 
Medien wie beispielsweise die von Änneke Winckel aus dem Jahre 2002, die 
über einen Zeitraum von 10 Jahren von 1989 bis 1999 die Berichterstattung 
in 5 großen Zeitungen/Zeitschriften (F���������� A��������� Z������, F����-
������ R��������, TAZ, D�� ZEIT, D�� S������), ausgewertet hat.1

Aus dem DFG-Projekt „Die Konstruktion der Differenz. Diskurse über Roma 
und Sinti in der Lokalpresse“ aus dem Jahre 1990 bis 1993 sind einige Pu-
blikationen wie die von Franz Hamburger und seinen Mitarbeiterinnen Irina 
Bohn, Kerstin Rock erschienen, die etwa 12 Tageszeitungen über die Jahre 
von 1979 bis 1991, also 12 Jahre für 4 geographische Regionen: Dortmund, 
Köln, Mainz/Wiesbaden und Darmstadt untersuchten.2

Eine ebenfalls ältere und kaum bekannte Magisterarbeit im Fachbereich 
Ethnologie in Marburg von 1991 ist die von Sabine Denzer3, die in einem 
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kurzen Zeitraum von 6 Monaten, 1. November 1990 bis 30. April 1991, 8 
Tageszeitungen (F���������� A��������� Z������, F���������� R��������, 
TAZ, S���������� Z������, D�� WELT, D�� T�����������, N���� D����������) 
und 4 Wochenpublikationen (D�� S������, D�� ZEIT, R���������� M�����, 
D�������� A���������� S������������), ausgewertet hat, die aber nicht ver-
öffentlicht wurde. 

Dann gab es noch einige lokale Untersuchungen wie die von Ulrich Wolff4 
über die Abschiebung von Roma im November 1988 und über den Hambur-
ger Hungerstreik im Jahre 1989. Hier ging es vor allem um die Berichterstat-
tung im Hamburger Raum (H�������� A���������, H�������� M���������, 
TAZ, WELT, H�������� R�������� (Wochenzeitung) zu den Vorkommnissen 
im November 1988 um einen abgelehnten Asylantrag jugoslawischer Roma-
Familien und der sich daran anschließende Hungerstreik im KZ Neuengam-
me im Februar 1989.

Die Beobachtung der Presse- und Medienberichterstattung wurde leider bis-
her nicht kontinuierlich und aufeinander aufbauend weitergeführt. Es waren 
jeweils einzelne Projekte und mit jeweils eingeschränkter Fragestellung.5

Quellen und Materialbasis

Seit 2004 ist die Gesellschaft für Antiziganismusforschung e.V. in Marburg6 
bestrebt, eine Materialsammlung zu erarbeiten und kontinuierlich weiter zu 
entwickeln, die es ermöglicht über einen längeren Zeitraum wie auch über 
ein breiteres Spektrum an Medienerzeugnissen – das sind Printmedien in 
Deutschland, Radio- und Fernsehbeiträge sowie Pressemitteilungen von 
Regierungs- und auch Nicht-Regierungsorganisationen, sowie auch der 
deutschsprachigen Presse des europäischen Auslands (Schweiz, Öster-
reich u. a.) – die Berichterstattung zu diesem Thema zu verfolgen.

Diese Sammlung kann eine Grundlage bilden für Untersuchungen quantita-
tiver aber auch qualitativer Art, für Längsschnitt- aber auch Querschnittsana-
lysen zu dem Thema Sinti und Roma und deren Darstellung in den Medien. 
Es lassen sich so Veränderungen in der Wahrnehmung und Darstellung der 
Sinti und Roma feststellen, zumindest in der öffentlichen Meinungsbildung. 
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Andererseits kann eine kontinuierliche Beobachtung der Presse dazu benutzt 
werden, bei antiziganistischen und die ethnische Minderheit diskriminieren-
den Darstellungen und Zuschreibungen von Stereotypen durch Kritik daran 
oder Stellungnahmen so von der Gesellschaft für Antiziganismusforschung 
e.V. oder den Selbstorganisationen der Sinti und Roma, einer weiteren Ver-
breitung antiziganistischer Vorurteilsstrukturen entgegenzuwirken.7 

Vorab lässt sich sagen: Die Berichterstattung über die als nationale Minder-
heit in Deutschland anerkannten Sinti und Roma ist seit den 1990er Jahren 
vielschichtiger und vielfältiger geworden und lässt auch die Minderheit ent-
weder durch ihre Interessenvertreter oder andere Personen aus der Gruppe 
zu Wort kommen. Eine Übersicht zeigt im Folgenden in welchen themati-
schen Zusammenhängen über Sinti und Roma berichtet wird.

1. Berichte in Zusammenhang mit Veranstaltungen zum Gedenken und 
Erinnern an die Opfer des Nationalsozialismus (wie Gedenk- und Jah-
restage, Anbringen von Gedenktafeln, Mahnmalstreit, Aktion Stolper-
steine). 

2. Bearbeitung der Geschichte im Besonderen der Verfolgungsgeschich-
te von Sinti und Roma aber auch des Antiziganismus durch einzelne 
Forscher; Tagungen zur Antiziganismusforschung im weiteren Sinn, 
Vorstellung von Publikationen, Lesungen, regionale/lokale Ausstellun-
gen, Publikationen/Dokumentationen zur Verfolgungsgeschichte von 
Sinti und Roma.

3. Berichte über die Behandlung des Themas im Schulunterricht als ei-
genständige Projekte von Schülern, bzw. Teilnahme an Veranstaltun-
gen zum Gedenken und der Erinnerungskultur. 

4. Berichte über die soziale und rechtliche Lage der Roma in den neuen 
EU-Beitrittsländern, verstärkt seit 2005 durch Ausrufung der Roma 
Dekade 2005 bis 2015 durch Weltbank und Open Society Institute8, 
aber auch über den dort herrschenden Antiziganismus rechtspopulis-
tischer Politiker.

5. Berichte über Asylfragen infolge der Zuwanderung von Roma aus 
Osteuropa (neue EU-Beitrittsländer) und dem ehemaligen Jugosla-
wien (Kosovo), wie auch über zivile Unterstützung der Menschen in 
Deutschland und Hilfsprojekte für Roma in Osteuropa.
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6. Berichte zu den Bereichen Wohn-, Bildungs- und Beschäftigungspro-
jekte zur Umsetzung des Europäischen Rahmenübereinkommens 
zum Schutz nationaler Minderheiten. 

7. Berichte und Selbstdarstellung der Interessenverbände, die für die 
Minderheit sich einsetzen sowie Selbstvertretungsorganisationen der 
Sinti und Roma wie der Zentralrat Deutscher Sinti und Roma und die 
Landesverbände.

8. Berichterstattung zu Diskriminierungen im Alltag: Wohnen, Verweige-
rung von Stellplätzen, Ausweisung von Flüchtlingen, Fußball, Justiz, 
Nachbarschaftskonflikten.

Festzuhalten ist: Der thematische Schwerpunkt liegt auf der Berichterstat-
tung zu Ereignissen/Veranstaltungen zum Gedenken und zur Erinnerung an 
die Opfer des Nationalsozialismus und der Aufarbeitung der Geschichte – im 
Besondern der Verfolgungsgeschichte von Sinti und Roma während des 
Nationalsozialismus.

Antiziganistische Klischees und Bilder werden in diesem Zusammenhang 
kaum mehr benutzt, allerdings zeigt sich, dass es in der gesellschaftlichen 
Elite doch eine unterschiedliche Bewertung der Völkermorde an den Juden 
und den Sinti und Roma gibt.

Andererseits ist zu beobachten, dass trotz einer um Sachlichkeit und um vor-
urteilsfreie Darstellung bemühende Berichterstattung, sich in einigen Fällen 
Klischees und Stereotypen finden, die entweder bewusst oder aus Nachläs-
sigkeit oder Nichtwissen einfließen, was an Beispielen gezeigt werden soll. 

Positiv anzumerken ist, dass in die öffentliche Berichterstattung und damit 
auch in das Bewusstsein der Mehrheitsgesellschaft heute viel mehr an In-
formationen einfließt, die auf Ereignissen beruhen, die mit dem kulturellen 
Leben der Minderheit zusammen hängen: angefangen von religiösen Veran-
staltungen wie Wallfahrten und Zeltmissionen bis hin zur Selbstrepräsentati-
on von Sinti und Roma in Musik, Literatur, Kunst oder Popkultur usw. 

Aber doch werden in der öffentlicher Berichterstattung und medialen Darstel-
lung weiterhin antiziganistische Klischees bedient. Zum einen werden „Musi-
ker“, als „Zigeunermusiker“, mit positiv gemeinten Zuschreibungen, die aber 
Klischees sind, versehen, wahrgenommen.9 Zum anderen werden Sinti und 
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Roma über Klischees als Gefahr für Sicherheit und Ordnung dargestellt. An 
dieser Stelle möchte ich unterscheiden: Zwischen Rassismus und Antiziga-
nismus – Diskriminierung von Sinti und Roma im Alltag, über den die Presse 
durchaus berichtet, und über Diskriminierung durch die Presse.

Die Interessenvertretung der Sinti und Roma wird vor allem in der Öffent-
lichkeit durch den Vorsitzenden des Zentralrats, Romani Rose, präsentiert, 
aber zunehmend werden auch die Landesverbände stärker wahrgenom-
men. Die Vertreter des Hessischen Landesverbands werden in der Presse 
zitiert oder auch interviewt wie bei der Vorstellung der vom Landesverband 
herausgegebenen Lokaldokumentationen zur nationalsozialistischen Verfol-
gung der Sinti und Roma im Bundesland Hessen und in einzelnen hessi-
schen Städte oder des Zeitzeugenbuchs „Flucht, Internierung, Deportation 
Vernichtung“, 2006, das in F���������� A��������� Z������, R����-M���-Z��-
����, ���, F���������� R��������, W���������� K�����, G������� A�������, 
O�������� P���, um nur einige zu nennen, vorgestellt worden ist.10 In der 
W�������� N���� Z������ vom 7. Mai 2007 erschien ein längerer Artikel mit 
einem ausführlichen Interview mit dem Landesvorsitzenden Adam Strauß. 

Ebenso berichtet die Presse über die Anstrengungen und auch Erfolge des 
Landesverbands Hessen mit einzelnen Kommunen und Städten in Hessen 
Verträge zu schließen, die den Anspruch auf mehr Förderung der als natio-
nale Minderheit anerkannten Sinti und Roma aufgrund des Rahmenüberein-
kommens zum Schutz nationaler Minderheiten einfordern. Diese Verträge als 
ausdrückliche Willensbekundung von Städten und Gemeinden, den Sinti und 
Roma in der Gesellschaft bessere Teilhabe- und Partizipationsmöglichkeiten 
zu bieten zeigen auch den Wandel im Umgang und der Wahrnehmung der 
Minderheit an. Sie werden dadurch zumindest beim Leser als gleichgestellte 
Vertragspartner wahrgenommen. Dazu schreibt die O������������ Z������ 
vom 8. Juni 2006 Für ein „normales Miteinander“. Stadt Alsfeld schließt 
Vertrag mit Sinti und Roma – Ein Ziel: besseres Kennenlernen, daneben ist 
ein kleiner Hintergrundbericht mit Quellenangabe ‚Gesellschaft für bedrohte 
Völker’ abgedruckt, in dem u. a. steht Meist werden diese Menschen weni-
ger als eigene ethnische Gruppe betrachtet, denn als umherziehendes Volk, 
das einen hemmungslosen und extravaganten Lebensstil hat. Auf Wander-
schaft sind sie vor allem wegen ihrer Hauptgewerbe: das Handwerk und der 
Handel. 
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Diese Aussage ist eher den Vorstellungen vom „Zigeuner“ geschuldet, als 
der Wirklichkeit der in Hessen lebenden Sinti und Roma.

Der eigentliche Bericht über die Vertragsunterzeichnung endet dann mit 
der Aussage Ein Aspekt beschert dem Vertrag in Alsfeld wohl tatsächlich 
Aufmerksamkeit und Aussicht auf Umsetzung. Diestelmann „Dieser Vertrag 
kostet Niemanden etwas“.

War es die Vorstellung des „hemmungslosen und extravaganten Lebens-
stils“, den der Autor oder auch der Bürgermeister vor Augen und ihn deshalb 
bewogen hatte, seine Ausführungen mit dem Zitat des Bürgermeisters en-
den zu lassen – vielleicht um den Leser vor allzu hohen Forderungen der 
Sinti und Roma zu beruhigen? 

Gedenken und Erinnerungskultur

Bis in die 1960er Jahre wurde der Genozid an Sinti und Roma verschwiegen. 
Erst mit der Bürgerrechtsbewegung Anfang der 1970er Jahre, mit der 1982 
(in Darmstadt) erfolgten Gründung des Zentralrats als Interessenvertretung 
der Sinti und Roma (mit 16 überregionalen Sinti und Roma-Vereinigungen) 
wird die Opfererfahrung von Sinti und Roma auch in das Gedächtnis der 
Mehrheitsgesellschaft überführt. 

Zu erinnern ist an die Auseinandersetzung über die Opferzahlen und die 
Begrifflichkeit, die in der Presse zwischen Eberhard Jäckel, Wolfgang Benz 
vom Zentrum für Antisemitismusforschung Berlin und dem Zentralrat Deut-
scher Sinti und Roma geführt wurde. 

In D�� ZEIT 34/2000 wurde ein ausführlicher Bericht (Heidrun Holzbach) 
veröffentlicht, „…wie Juden zu behandeln“, der im Untertitel Unendliches 
Leid hat der deutsche Staat zwischen 1933 und 1945 über die Sinti und 
Roma gebracht. Da ist der Streit um das geplante Berliner Mahnmal nur 
absurd und erbärmlich, dessen Intention es war gerade dieser unrühmlichen 
Diskussion entgegenzuwirken.

Darin wird auf die Verfolgungsgeschichte der Sinti und Roma eingegangen, 
auch um der Hierarchisierung der Opfer entgegen zu wirken, die sich an der 
Idee eines gemeinsamen Mahnmals für alle Opfer des Holocaust entzündet 



59

hatte. Doch es werden alle Klischees genannt, die im Begriff des „Zigeuners“ 
mitschwingen, wie „angebliche Spione der Türken“ bis hin „zur schönen, 
aber unsittlichen Zigeunerin“. 

So weit bekannt ist, begrüßte Romani Rose ein gemeinsames Mahnmal für 
die beiden Gruppen, die Opfer des Völkermordes wurden. Nachdem dies 
nicht realisierbar war, entstand der öffentliche Streit um das Mahnmal für die 
Sinti und Roma. Erst dann wurden die Sinti und Roma in den Auseinander-
setzungen um die Mahnmalinschrift durch einen Teil der Diskutanten aus Po-
litik und Wissenschaft wieder zu „Zigeunern“ gemacht. Fast alle regionalen 
und überregionalen Tageszeitungen berichteten darüber. 

Eine Auswahl der Überschriften aus dem Jahre 2005 werden hier angeführt: 
Wer hat Angst vor Zigeunern, D�� T�����������, Berlin, vom 9. Februar 2005; 
Darf „Zigeuner“ auf einem Denkmal stehen? Sinti und Roma finden das Wort 
beleidigend, H�������� A������� ��� N���������� vom 1. März 2005; Begriff 
„Zigeuner“ strittig, B������������� Z������ vom 1. März 2005; „Der Begriff 
Zigeuner ist eine Beleidigung“, Leverkuser Anzeiger vom 1. März 2005; „Zi-
geuner“-Streit geht weiter, N�������-Z������ vom 1. März 2005; Sinti wollen 
keine Zigeuner sein, P���������� Z������ vom 1. März 2005; „Gypsy“ statt 
„Zigeuner“’ als Inschrift, M������������� Z������ vom 5. März 2005; Sinti, 
Roma oder Zigeuner? Zum Streit um eine Inschrift. Von Eberhard Jäckel, 
F���������� A��������� Z������ vom 7. Februar 2005; „Zigeuner“ oder „Sinti 
und Roma“? Der Streit um die Inschrift für das in Berlin geplante Mahnmal 
wird immer schärfer, D�� WELT vom 10. Februar 2005; Der Kampf um ein 
Wort. „Zigeuner“, was meint dieser Begriff? Ein Volk, eine Art zu leben? 
– Antworten einer Kronzeugin, D�� T����������� vom 20. März 2005; Jäckel 
rechtfertigt das Wort „Zigeuner“, E�������� Z������ vom 8. Februar 2005;  
Streit um Zigeuner-Gedenken, D�� T����������� vom 2. März 2005.

Die Auseinandersetzung wurde dadurch noch verschärft, dass Prof. Dr. 
Eberhard Jäckel in der F���������� A���������� Z������ vom 7. Februar 
2005 einen Artikel Denkmal-Streit. Sinti, Roma oder Zigeuner? Zum Streit 
um eine Inschrift platzieren konnte, in dem er Romani Rose für die Ver-
zögerung beim Bau des Mahnmals verantwortlich machte und gleichzeitig 
postulierte, dass nicht der Begriff „Zigeuner“ sondern umgekehrt der Begriff 
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„Sinti und Roma“ abwertend bzw. diskriminierend sei. Erst am 23. März 2005 
(Presseerklärung verfasst am 28. Februar) wurde in der gleichen Zeitung 
ein Beitrag von Romani Rose veröffentlicht: „Wir sind Sinti und Roma, keine 
Zigeuner“, in dem dieser unmissverständlich formulierte, dass „Zigeuner“ 
eine von Vorurteilen überlagerte Fremdbezeichnung, die von den meisten 
Angehörigen der Minderheit als diskriminierend abgelehnt wird, sei.

Auch dass diese Bezeichnung der Name ist, den die Mehrheitsgesellschaft 
ihnen gegeben hatte, und der über Jahrhunderte negativ konnotiert wurde, 
scheint für Jäckel nicht relevant zu sein. 

In diese Diskussion schalteten sich auch andere Gruppen der Sinti und 
Roma ein, die für den Begriff Zigeuner votierten. 

Diese Auseinandersetzung um die Begrifflichkeit und Benennung der nati-
onalen Minderheit könnte zu einer Verunsicherung geführt haben, aber nur 
wenn man nicht anerkennt, dass „Zigeuner“ eine Fremdbezeichnung ist. 
Dies trifft auch dann zu, trotz der „Sinti-Allianz“, die sich zwar Sinti-Allianz 
nennt und gleichzeitig zum Ausdruck bringt, dass sie „Zigeuner“ sind.

Im Anschluss an die Diskussion um die Mahnmalinschrift beschäftigten sich 
einige Autoren mit der Begrifflichkeit „Zigeuner“. So die N��� Z������ Z������ 
vom 3. März 2005 „Zigeuner“ sagt man nicht und begründet dies: Das Wort 
Zigeuner beschwört Vorstellungen von fahrendem Volk, glutäugigen Frauen, 
Machos und Messern, zugleich lässt es brave Bürger sorgenvoll nach ihrem 
Eigentum blicken. Der Autor bestätigt durchaus Position und Begründung 
von Rose, dass in dem Begriff „Zigeuner“ eine mit dem Stigma des Fremden 
unlösbar verbundene Bezeichnung zu sehen ist.

Das Nebeneinander verschiedener Benennungen wird im Artikel von Carola 
Kaps in der F���������� A���������� Z������ vom 3. Februar 2005 deutlich: 
Unter der Überschrift: Die Hälfte der Sinti Kinder geht nicht zur Schule. Für 
die meisten sind sie noch gesetzlose Gesellen. Die Weltbank ruft die Dekade 
der Roma aus und will den Zigeunern zu ihren Menschenrechten verhelfen. 
Nicht nur im Titel auch im Text wechselt die Benennung von Angehörigen 
der Sinti und Roma zu Leiden der Zigeuner, Sinti- und Roma-Kinder, Roma-
Volk, Roma-Minderheit, fahrende gesetzlose Gesellen, Roma-Abgeordnete 
aber Zigeunerkinder. 
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In anderen Presseartikeln ist ähnliches zu beobachten. Hat die Diskussion 
um die Mahnmalinschrift auch das Wort „Zigeuner“ wieder in der Alltagsspra-
che hoffähig gemacht? Folgende Beispiele lassen dies vermuten: Zigeuner-
Leben in Europa - Ausgegrenzt und abgeschoben von Barbara Möller im 
H�������� A��������� vom 7. März 2008; Sinti und Roma. Eine Zigeuner-
Rhapsodie in der TAZ vom 2. November 2007; in der ZDF Dokumentation 
Ausgegrenzt – Zigeunerleben in Deutschland vom 12. Juni 2008, und in der 
W�������� N���� Z������ vom 7. Mai 2006 steht Adam Strauß kämpft um 
Chancengleichheit für „Zigeuner“ in Hessen, wobei anzumerken ist, dass 
Adam Strauß als Vorsitzender des Landesverbands Hessen die Interessen 
Deutscher Sinti und Roma vertritt, als solcher Mitglied im Zentralrat Deut-
scher Sinti und Roma ist, der vehement die Bezeichnung „Zigeuner“ ablehnt. 
Adam Strauß setzt sich für die Chancengleichheit der Sinti und Roma ein 
und in der Überschrift steht „Zigeuner“.

Die Bundesrepublik Deutschland und die Europäische Union erkennen die 
deutschen Sinti und Roma als nationale Minderheit an. Die von der Weltbank 
und dem Open Society Institute initiierte Roma-Dekade (2005 – 2015) ver-
wendet den Oberbegriff Roma.

Trotzdem schreibt der G�������������� vom 9. März 2005 „Drei Zigeuner 
fand ich einmal“. Der Bedeutungswandel eines umstrittenen Wortes: Gipsy 
statt Sinti und Roma? Zigeuner im deutschen Sprachgebrauch keineswegs 
nur negativ besetzt. Und führt weiter aus dieses Wort hat angesichts der 
furchtbaren deutschen Geschichte zwischen 1933 und 1945 längst wieder 
einen Bedeutungswandel, eine Bedeutungsaufhellung im Sinn von Nikolaus 
Lenau und Garcia Lorca erlebt. Wobei es nicht um die Benutzung des Wor-
tes „Zigeuner“ in seinem jeweiligen historisch begründeten oder literarischen 
Kontext geht, sondern um das Bild, das den Begriff „Zigeuner“ ausmacht. 

Auch wenn der schon in den 1990er Jahren begonnene Dissenz um ein 
Mahnmal für alle Opfer des Holocausts, mit der abschließenden Entschei-
dung für Juden, Sinti und Roma und andere Opfergruppen jeweils eigene 
Mahnmale zu bauen sowie der lang dauernde Streit um die Benennung der 
Opfer der Sinti und Roma, tendenziell zu einer Opferhierarchisierung geführt 
hätte können, ist ein Übersehen und Übergehen des Völkermords an den 
Sinti und Roma im offiziellen Deutschland heute nicht mehr möglich. 
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In den hessischen Kommunen und Städten wie auch in denen anderer 
Bundesländer werden Gedenkveranstaltungen11 zu den jeweiligen Jahres-
tagen entweder gemeinsam mit Juden aber auch eigens für Sinti und Roma 
begangen. Gedenktafeln, die an die Deportationen von Sinti und Roma aus 
hessischen Städten erinnern, wurden seit Mitte der 1990er Jahre unter Be-
teiligung des Landesverbandes Hessen angebracht, so dass diese auch als 
ehemalige Mitbürger in die lokale Erinnerungskultur einbezogen werden und 
einbezogen sind.

Die lokale Presse kündigt das öffentlich stattfindende Ereignis an – sei es 
die Anbringung einer Gedenktafel oder die Begehung des Gedenktags; sie 
berichtet darüber, liefert bei diesem Anlass zum Teil auch Hintergrundinfor-
mationen zu Sinti und Roma, lässt aber auch die Betroffenen als Zeitzeugen 
selber zu Wort kommen.

Vereinzelt finden sich dennoch Ungenauigkeiten oder Nachlässigkeiten in 
den Artikeln, so schreibt das D���������� E��� vom 27. September 2005 in 
der Überschrift „Manchmal finden wir hier sogar Blumen“. Gedenken: Erinne-
rung am Güterbahnhof an die in den Jahren 1942 und 1943 aus Darmstadt 
deportierten Juden, während im Text dann steht Ungewöhnlich am Mahnmal 
ist der Umstand, dass hier Juden und Sinti gleichermaßen gedacht wird. 
So als sei die Schreiberin dieser Zeilen selber überrascht, dass beide Op-
fergruppen in gleicher Weise ins Gedenken eingeschlossen werden. Auch 
ein Jahr später schreibt das D���������� E��� vom 25. September 2006: 
„Darmstadt spielte eine traurige Schlüsselrolle“. Geschichte: OB erinnert an 
die Deportation von Juden an der Gedenkstätte Güterbahnhof. Obwohl die-
ser in seiner Rede „Die Verfolgung und Ermordung der Juden und Sinti ist 
Teil unserer Darmstädter Stadtgeschichte“12, ausdrücklich das Gedenken an 
beide Opfergruppen am Ort ihrer Deportation anspricht und das D���������� 
E��� aus der Rede im Text zitiert: „Darmstadt war Dreh- und Angelpunkt der 
Deportation von Juden und Sinti aus dem damaligen Volksstaat Hessen.“ 

Die Frage sei erlaubt, ob es Gründe geben kann, warum im Titel neben den 
Juden nicht auch die Sinti und Roma erwähnt wurden?

Tatsache ist, dass der Landesverband Hessen im Jahr 1995 die lokale 
Dokumentation über die Verfolgung der Darmstädter Sinti während des 
Nationalsozialismus herausgegeben hat, ebenso wie im Jahre 2005 Zeit-
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zeugenberichte von Darmstädter Sinti.13 Leider konnten noch keine Buchbe-
sprechungen in den Darmstädter Medien entdeckt werden.

Zur Erinnerungskultur gehört auch die Aufarbeitung der Geschichte bzw. der 
Verfolgungsgeschichte von Sinti und Roma in Form von Ausstellungen oder 
Publikationen, Forschungen, Vorträge, Tagungen usw. dazu.

So gibt es neben der fest installierten Ausstellung zur Verfolgungsgeschichte 
von Sinti und Roma des Dokumentations- und Kulturzentrums in Heidelberg 
auch eine mobile Ausstellung, die als Wanderausstellung in vielen Städten 
der Bundesrepublik aber auch im Ausland gezeigt wurde. Aber es gibt auch 
Ausstellungen, die sich jeweils auf ein Bundesland oder eine Stadt bezie-
hen.14 

Hier soll näher auf die Ausstellung „Hornhaut auf der Seele“ des Hessischen 
Landesverbands der Sinti und Roma und deren Rezeption in der Presse 
eingegangen werden, wobei diese bis jetzt als einzige nicht nur die Verfol-
gungsgeschichte während des Nationalsozialismus bearbeitet hat, sondern 
zeitlich mit dem Eintreffen der ersten Sinti in Deutschland beginnt, mit der 
Entstehung des Antiziganismus sich auseinandersetzt und bis in die heutige 
Zeit diesen darstellt.

Die Rezeption oder Besprechung der Ausstellung „Hornhaut auf der Seele“ 
in der Presse lässt schon an den Titelüberschriften erkennen, dass von 2004 
bis 2008 eine Veränderung in der Darstellung sichtbar ist. Anfangs (2004) 
wurde vor allem das Spektakuläre in Form von Zitaten hervorgehoben zum 
Beispiel aus den in der Ausstellung veröffentlichten Behördendokumenten 
zitiert „Überträger ansteckender Krankheiten und unzuverlässige Elemente“ 
in der F���������� A���������� Z������ vom 24. Januar 2004 oder Eindrücke 
des Besuchers Vom „Zigeunergalgen“ zum Völkermord im G������� A����-
��� vom 15. September 2004, Der kurze Weg vom Vorurteil zur Barbarei. 
Ausstellung über Verfolgung der Sinti und Roma, F���������� A��������� 
Z������ vom 10. Mai 2004, Romantische Bilder von „Edlen Wilden“ in der 
F���������� R�������� vom 2. Februar 2004, oder Aussagen von Zeitzeu-
gen „Wir waren weniger wert als Vieh“, die die F������ Z������ vom 12. April 
2005 referiert.
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Auch bei anderen Ausstellungen zu diesem Thema trifft das oben Gesagte 
zu. „Hinstellen und Kopfschuss“. Eine Ausstellung über die Verfolgung der 
Sinti und Roma ist in Hannover zu sehen so titelt die TAZ vom 06. Novem-
ber 2004, in der gleichen Zeitung vom 15. März 2005 Verachtet, vertrieben, 
verfolgt. Vor 62 Jahren wurden überall in Bochum Sinti- und Romafamilien 
in Konzentrationslager verschleppt. Zu dieser Ausstellung in Bochum wird 
aus dem Schreiben eines Rektors einer katholischen Grundschule aus dem 
Jahre 1930 an die Stadt Bochum rezitiert: „Das Herumlungern und Betteln 
der meist sehr unsauberen und oft mit Ungeziefern behafteten Zigeuner-
kinder übt einen schädlichen Einfluss auf die Schuljugend aus“. „Weniger 
wert als ein Insekt“ titelt die H������� N��������������� A��������� vom 11. 
Dezember 2007. Der V�������-A������� P����� vom 15. November 2007 
schreibt sogar Menschen als Schädlinge. Ausstellung über Sinti und Roma 
im Dritten Reich. Die F���������� R�������� vom 9. März 2006 vermeidet 
das Wort „Zigeuner“ doch sie schreibt: Die Vorurteile gegenüber „Cinganes“ 
halten sich bis heute. 

Dagegen zeigt die Berichterstattung zu den Ausstellungen im Jahre 2008 
eher den eigentlichen Zweck einer solchen Ausstellung auf, nämlich Infor-
mation und Aufklärung über Sinti und Roma und Erinnern an deren Jahrhun-
derte lange Verfolgungsgeschichte, wie zuletzt die Artikel in der O��������-
����� P����� vom 21. Februar 2008 Vorurteile mit Aufklärung abbauen. „Die 
Geschichte der Verfolgung der Sinti und Roma“ ist Thema der Ausstellung 
„Hornhaut auf der Seele“ oder im G������� A������� vom 23. Januar 2008  
Ausstellung und Diskussion zur Verfolgung der Sinti und Roma.

Die damalige Eröffnungsveranstaltung der Ausstellung in Wiesbaden kün-
digt der W���������� K����� vom 15. Januar 2004 unter dem Motto Diesmal 
wird an Sinti und Roma erinnert an. Wenn im W���������� T������� vom 21. 
Januar 2004 dann aber steht Dieses Schicksal eines ganzen, in der Welt 
nach einer neuen Heimat umherirrenden Volkes bedient diese Aussage das 
Bild vom nicht sesshaften Nomadenvolk. Der eigentliche Inhalt der Ausste-
lung, die Verfolgung der in Deutschland beheimatete Minderheit, wird hier 
überhaupt nicht wahrgenommen.

Es lässt sich dennoch feststellen, dass zu Ausstellungen, Vorträgen zum 
Thema der Geschichte und Verfolgungsgeschichte von Sinti und Roma weit-
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gehend sachlich berichtet wird. Auch öffentliche wissenschaftliche Tagungen 
der Gesellschaft für Antiziganismusforschung e.V., die die Vorurteilsstruk-
turen in der Mehrheitsbevölkerung und die Entstehung und Verbreitung 
der „Zigeunerbilder“ als Forschungsthema hatten, werden in der lokalen 
Presse wahrgenommen und darüber jeweils ausführlich geschrieben. Auch 
hier werden oft noch die Stereotypen und Klischees aufgelistet, was jedoch 
eher dem Gegenstand der wissenschaftlichen Betrachtung geschuldet ist, 
da Entstehung und die Aufklärung darüber auch Ziel der wissenschaftlichen 
Arbeit ist.

Das Angebot einer Lehrerfortbildung zum Thema Antiziganismus des hessi-
schen Landesverbands der Sinti und Roma, was die F���������� R�������� 
vom 1. November 2005 wie folgt beschreibt: Die Pädagogen können sich in 
die Verfolgungsgeschichte der Sinti und Roma und in antiziganistische Vor-
stellungen einarbeiten, das Bild von der ‚rassigen, aber männermordenden 
Carmen’ etwa, um ihren Schülern beides besser zu vermitteln sollte jedoch 
so gerade nicht gemeint sein.

In diesem Zusammenhang fällt auch auf, dass die Behandlung des Themas 
Sinti und Roma und Antiziganismus im Schulunterricht immer dann eine 
Pressemeldung wert ist, wenn entweder Schulen ein eigenständiges Projekt 
dazu entwickeln wie zum Beispiel eine hessische Schule im Ebsdorfergrund, 
die sich mit der Geschichte der in Dreihausen lebenden Sinti-Kinder befass-
te, die Bevölkerung mit einbezog und die ein Denkmal für diese Menschen 
errichten ließ. Schüler halten Erinnerung an Sinti wach so ein Bericht im 
H����������� A������� vom 2. Juli 2007. Die Oberhessische Presse schreibt 
am 25. Juni 2008 18 Basaltstelen zur Erinnerung – Sinti-Mahnmal wurde am 
Dreihäuser Friedhof eingeweiht. Unterrichtsprojekt der Gesamtschule.

Ebenso war die Ausstellung „Hornhaut auf der Seele“, die in verschiedenen 
Schulen in Hessen gezeigt wurde, der Anlass, sich mit der Thematik einge-
hender zu befassen. Aus Presseberichten zu Gedenkveranstaltungen erfährt 
auch der Leser, dass Schüler oder Schulen an diesen teilnehmen oder diese 
auch mitgestalten. Auch wenn Zeitzeugen aus der nationalen Minderheit der 
Sinti und Roma wie Anna Mettbach, Hugo Höllenreiner oder Autoren wie Mi-
chael Krausnick in die Schulen gehen und aus ihren Büchern lesen ist einem 
Teil der lokalen Presse durchaus einen Bericht wert. So druckte die H������� 
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N��������������� A��������� vom 5. Dezember 2006 neben Der vergessene 
Völkermord. Schüler der Gesamtschule Geistal beschäftigen sich in einem 
Projekt mit Sinti und Roma auch ein Interview mit Samson Lind ab, der als 
Mediator und Mitglied des Landesverbands Hessen Deutscher Sinti und 
Roma seit 2003 ein Schulprojekt in Bad Hersfeld betreut. Die lokale Presse 
ist in erster Linie an Ereignissen, Aktionen wie eben Ausstellungen oder Le-
sungen, an Veranstaltungen interessiert. 

Ein weiterer Bereich der Berichterstattung beschäftigt sich mit der Zuwan-
derung von Roma aus Osteuropa, also Roma, die als Flüchtlinge aus den 
Bürgerkriegsgebieten Ex-Jugoslawiens nach Deutschland kamen und hier 
Aufnahme fanden, sowie zur Situation der Roma in Süd-Osteuropa insbe-
sondere in den neuen EU-Beitrittsländern.

Hier ist zu beobachten, dass sich gegenüber der Berichterstattung in den 
1990er Jahren einiges zum Positiven geändert hat.

Wurde damals in der F���������� R�������� vom 4. August 1990 noch 
vor einem Exodus der Roma gewarnt und die Verschärfung des Asylrechts 
befürwortet, so wird in den Berichten der Jahre 2004 bis 2007 ganz anders 
argumentiert. 

In der Berichterstattung über Roma-Flüchtlinge in Deutschland werden jetzt 
vor allem die Einzelschicksale in den Vordergrund gestellt, aber auch die 
Behördenwillkür und Polizeimaßnahmen bei Abschiebungen angeprangert. 
Damit schafft es die Presse in der Öffentlichkeit Empathie für die aus den 
Bürgerkriegsgegenden Ex-Jugoslawiens geflüchteten Menschen zu we-
cken.

So berichtet die F���������� R�������� vom 2. Juni 2006 unter dem Titel 
Integriert und doch abgeschoben über das Schicksal der Menschen, über 
die Familienmitglieder, lässt diese von ihren Nöten und Hoffnungen spre-
chen. „Für die Kinder ist unser Land ihre Heimat. In Serbien haben sie keine 
Wurzeln.“[…] Fröhlich sein mit ihren Kindern, dankbar gegenüber Helfern 
und einen guten Eindruck hinterlassen bei den Behörden […]. Herr Idic, der 
in Serbien als Musiker gearbeitet hat, wurde Mitglied in einem Düsseldorfer 
Karnevalsverein. Semra gab in ihrer Freizeit bei der Caritas kostenlos Nach-
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hilfestunden und engagierte sich bei einem Projekt, das sich dem Schicksal 
von Sinti und Roma in der Zeit des Nationalsozialismus widmete[…] Herr 
Idic arbeitete bei einer Sicherheitsfirma am Flughafen, Frau Idic als Zimmer-
mädchen in einem Hotel. Die Familie hatte eine hübsche Wohnung, ein Auto 
und war krankenversichert. Dann gerieten die Idics in eine Abwärtsspirale. 
Auch ein weiterer Artikel der F���������� R�������� vom 24. August 2006 
mit dem Titel Zermürbendes Warten vor leerer Schrankwand. Die Kinder 
sprechen besser Deutsch als Bosnisch, der Vater hat Arbeit, die Familie 
ist in Griesheim integriert. Dennoch sollen die Simics nach 14 Jahren in 
Deutschland abgeschoben werden, schildert die existentiellen Ängste der 
Familie, betont aber auch die Integrationsfähigkeit der Menschen, wobei die 
guten Deutschkenntnisse und die Erwerbsarbeit als Messstab für die gelun-
gene Integration gelten.

Ähnliche Familienschicksale und Kritik an krassen Fehlentwicklungen der 
Ausländerpolitik werden nicht nur in der lokalen Presse beschrieben, son-
dern finden auch Eingang in die überregionale Berichterstattung. Auffällig 
ist, dass in fast allen Artikel die Integration, gute Schulleistungen, gesell-
schaftliches Engagement, Vereinsmitgliedschaften der Familienmitglieder 
angeführt wird, dass sie Roma sind, und wenn dies erwähnt wird, dann vor 
allem um auf ihren gefährdeten Status in ihren Herkunftsländern hinzuwei-
sen. Hier bekommen die Menschen einen Namen, sie sprechen ihre Ängste 
aus. Eine andere Familie wird zitiert in der F���������� R�������� vom 21. 
Juni 2006 „Lieber sterbe ich“. Rita Novacoviciu lebt seit 18 Jahren mit Mann 
und Kindern in Deutschland / Nun soll die Familie abgeschoben werden, wie 
andere Roma auch. Die Roma–Flüchtlinge haben auch die Unterstützung 
engagierter Bürger/-innen, durch die Kirche (Gewährung von Kirchenasyl) 
oder Schule/Arbeitgeber oder auch Flüchtlingsorganisationen, gefunden, 
die wiederum über die Presseberichte auch bei den Bürgern Interesse und 
Empathie für diese Menschen wecken konnten. Das wäre Anfang 1990 nicht 
möglich gewesen.

Die F���������� R�������� vom 8. Dezember 2005 kritisiert die Abschie-
bepraxis deutscher Behörden, lässt auch alle Beteiligten zu Wort kommen 
Abschiebe-Odyssee endet für Roma nach 40 Stunden. Baden Württemberg 
bringt Familie nach Kosovo / UN Verwaltung schickt sie zurück / Pro Asyl 
verurteilt „rücksichtslose Behandlung“. So berichtet auch die F���������� 
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A��������� Z������ vom 8. April 2006 Protest gegen Abschiebung. Lehrer 
setzen sich für Roma ein über die Abschiebepraxis der Behörden. Hier ging 
es um einen 20-Jährigen Roma, der ein Berufliches Gymnasium in Marburg 
besuchte und aus dem Unterricht mit Handschellen abgeführt worden ist.

In fast all diesen Berichten werden die Menschen als integrierfähig bzw. 
schon in die Gesellschaft integriert beschrieben. Sie gelten nicht als bil-
dungsfern und ihnen wird – auch schon nach einem Jahrzehnt in Deutsch-
land – dieses Land als ihre Heimat anzusehen zugebilligt. 

Hier wird in den Berichten wenn auch nicht explizit ausgeführt, durchaus ein 
differenziertes Bild von Roma gezeigt. Menschen werden mit ihrem Namen 
angesprochen und dürfen auch für sich selbst sprechen. Es fehlen die Kli-
scheevorstellungen oder stereotypen Eigenheiten, die ihnen sonst pauschal 
unterstellt werden. Andererseits werden gerade die Eigenschaften betont, 
die sie den Deutschen ähnlich machen oder näher bringen. 

Roma-Flüchtlinge aus Serbien, dem Kosovo, die als Bürgerkriegsflüchtlinge 
nach Deutschland kamen und jetzt nach Ende des Krieges wieder in ihre 
ehemaligen Heimatländer abgeschoben werden, sind nur ein Teil einer 
weltweiten Roma-Bevölkerung. Sie erhalten in Deutschland Aufmerksamkeit 
und Unterstützung durch wohlwollende Berichterstattung. 

Andere Roma vor allem aus den osteuropäischen EU-Beitrittsländern, die in 
Deutschland kein Asyl beantragen, werden in der Öffentlichkeit als „betteln-
de Roma“ wahrgenommen und in der Presse negativ und fast ausschließlich 
mit Kriminalität in Verbindung gebracht, was wiederum wegen der Verallge-
meinerung: Kennt man einen, kennt man alle auf die gesamte Gruppe der 
Sinti und Roma zurückfällt.

Andere, die in den Herkunftsländern bleiben, fristen, so der Tenor der Presse,  
dort ein elendes Leben. Sie sind ins Blickfeld der EU-Administration geraten, 
weil ihre soziale und rechtliche Lage in diesen Ländern nicht vereinbar ist mit 
den europäischen Vorstellungen von einem menschenwürdigen Leben.

2005 unterzeichneten die Regierungen von Bulgarien, Rumänien, Kroatien, 
Serbien, der Tschechischen Republik, Slowakei, Ungarn und Mazedonien 
eine gemeinsame Erklärung, mit der sie sich verpflichteten, sich um die Be-
seitigung der Diskriminierung der Roma verstärkt zu bemühen. Daraufhin 
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wurde die Roma-Dekade (Decade of Roma Inclusion 2005 – 2015) ausgeru-
fen. Vor allem die überregionale Presse sowie das Fernsehen haben durch 
ausführliche Berichte diese Problematik bei einem Teil der Bevölkerung ins 
Bewusstsein gebracht.

In diesen Artikeln wird über die desolate soziale, gesundheitliche und 
rechtliche Situation eines Teils der Roma in den neuen EU-Beitrittsländern 
berichtet, jeweils eine Gratwanderung gemacht zwischen Beschreibung des 
Elends, in dem diese Menschen leben und den Überlegungen wie man diese 
aus ihrer sozialen Lage herausführen kann bis hin zur Verklärung der Roma 
als die eigentlichen Europäer. 

Die Berichterstattung konzentriert sich somit in den osteuropäischen Län-
dern auf zwei Bereiche: einerseits die Schilderung der miserablen sozialen 
Situation von Roma oder eines Teils der Roma, und andererseits existiert 
dort ein massiver und öffentlich ausgetragener Antiziganismus bis hin zu 
gewalttätigen Übergriffen zumindest eines Teils der Mehrheitsbevölkerung, 
deren Sprachrohr rechtsextremistische und rassistische Politiker sind.

Zu dem Aspekt antiziganistischer Äußerungen und Diskriminierung der 
Romabevölkerung greift die Presse das brisante Thema Zwangsumsiedlung 
von Roma in Tschechien15 auf sowie die Aussagen des rechtsextremisti-
schen Politikers Jiri Cunek.

So schreibt die TAZ vom 14. November 2007 über den Chef der tschechi-
schen Christdemokraten. Comeback als Roma-Feind, dass dieser die tra-
ditionellen Familienclans der Roma zerschlagen und […] Angehörigen der 
Minderheit mit Kürzung von Sozialleistungen drohe […] weiß, wer in seinem 
Land die Menschenrechte missachtet: Die Roma. Die traditionelle Roma-
Kultur und ihr Wertesystem stünden in vielen Fällen im Widerspruch zu den 
grundlegenden Rechten und Freiheiten des Menschen, erklärte Cunek auf 
einer Tagung seiner Partei am vergangenen Freitag. Diese würden dadurch 
verletzt, so Cunek, dass die Roma in Familienclans zusammenlebten […] 
Das einzige Mittel, mit dem man das Verhalten einzelner Familien ändern 
wird, sei, diese Familien zu trennen und über das ganze Land zu verteilen, 
so dass auf zehn Tschechen ein Rom komme, sagte Cunek. […] würde Cu-
nek die traditionelle Roma-Kultur am liebsten ganz auslöschen. „Alles muss 
darauf ausgerichtet sein, die Strukturen dieser Gemeinschaft zu ändern“ for-
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derte Cunek […]. Sprungbrett für die Karriere waren seine Aktionen gegen 
Roma, die er aus Vsetin in Container jenseits der Stadtgrenzen umsiedeln 
liess. Er sei eben wie ein Arzt, der eine Geschwulst entferne, erklärte Cunek 
damals diese Entscheidung.

Unkommentiert lässt die TAZ die menschenverachtenden Aussagen ste-
hen, eine einzige kritische Aussage zu Cunek ist, dass er 2007 von seinen 
Posten als Vize-Ministerpräsident und als Minister für Regionalentwicklung 
zurücktreten [musste], weil er unberechtigt Sozialleistungen in Anspruch ge-
nommen hatte. Seitdem bemüht sich Cunek verzweifelt um seine Rückkehr 
in die hohe Politik.

Auch die F���������� R�������� vom 23. Januar 2008 titelt Tschechien: 
Roma zwangsumsiedeln? Und zitiert Cunik unkommentiert „Die traditionelle 
Roma-Kultur und ihr Wertesystem stehen in manchen Fällen im Widerspruch 
zu den verbrieften Grundrechten und Grundfreiheiten in diesem Staat“, was 
dieser in einer Sitzung seiner Partei KDU-CSL sagte.

Die R��������� P��� vom 23. Oktober 2006 nimmt als Überschrift ein übles 
Zitat des Ultra-Nationalisten Wollen Siderow, Präsidentschaftskandidat in 
Bulgarien „Aus Zigeunern Seife machen“. Ein Ultra-Nationaler als Präsident-
schaftskandidat und die Zeitung lässt diese Überschrift unkommentiert ste-
hen und dies 51 Jahre nach dem, was in den Vernichtungslagern geschah.

Ein Artikel aus der TAZ vom 4. September 2007 mit der Überschrift Rechte 
wollen Roma jagen, führt dann im Text weiter aus: Der Chef der rechtsex-
tremen Bulgarischen Volksunion (BNS), Bojan Rasate, kündigte unlängst 
an, er wolle eine Nationalgarde zum Schutz der Bevölkerung schaffen. 
Wen genau diese Nationalgarde gegen wen schützen soll, das macht eine 
Pressemitteilung deutlich, die die BNS kürzlich herausgab. Darin heißt es: 
„Bereits seit 17 Jahren ist die bulgarische Bevölkerung in ihrer Heimat syste-
matischen Beschränkungen und unkontrollierten Ausschreitungen vonseiten 
der Minderheit der Roma ausgesetzt, und der Staat sieht teilnahmslos zu. 
Die Zigeuner prügeln, stehlen, vergewaltigen und töten ohne eine adäqua-
te Antwort seitens der Macht.“ Violeta Draganowa, Roma und Journalistin 
beim Bulgarischen Nationalen Fernsehen, der unter fadenscheinigen Be-
gründungen der Zugang zu einem Sofioter Schwimmbad verweigert wurde. 
Der Kommentar eines Lesers lautete: „Wenn es sich um privates Gelände 
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handelt, hat jeder Eigentümer das Recht, nur den hereinzulassen, den er 
will. Auch ich würde mit Zigeunern nicht an den Strand gehen. Es reicht 
mir schon, wenn ich sie in Horden vor Geldautomaten herumlungern sowie 
bettelnd in Krankenhäusern und Schulen sehe.“ Ähnlich die gleiche Zeitung 
vom 27. August 2007 Bulgarien. Rechtsextreme blasen zur Zigeunerjagd.

Auch hier werden in der Presse unverblümt antiziganistische Vorurteile refe-
riert, nicht als solche kommentiert oder kritisiert.

Die linke Tageszeitung TAZ zitiert nicht nur aus den Pressemitteilungen von 
rechtsextremen Parteien sondern auch einen dort zitierten Leserbrief und 
verbreitet die Vorurteile gegenüber Roma somit weiter. Hier ist auch der Ge-
brauch des Wortes „Zigeuner“ auffällig; von einer Distanzierung oder auch 
nur einer Reflexion ist nichts zu erkennen. Dies trifft nicht nur für die TAZ,  
sondern auch für die oben erwähnten Artikel der F���������� R�������� 
zu.

Andere Berichte über die Lage der Roma in Südosteuropa sind eher Sachbe-
richte wie die des D��������������� (Webseite) vom 8. März 2007, der neue 
Studien über die Situation der Roma in Deutschland und Osteuropa vorstell-
te. Dieser Artikel von Doris Arp „kein Ort nirgends“ beschreibt das Leben der 
Roma im Ghetto Lunik in der Slowakei. Dabei wird einerseits immer wieder 
die Armut, der Schmutz, das Elend der Menschen ausmalend geschildert, 
aus dem oft zitierten Buch von Karl-Markus Gaus ‚Die Hundeesser von Sivi-
na’ zitiert Sie haben keine Arbeit, sie leben im Müll am Rande der Stadt, die 
meisten Kinder gehen nicht zur Schule, sie werden vom Staat notdürftig am 
Leben gehalten und die Mehrheit der Slowaken wäre sie gerne los. 

In diesem Artikel wird aber durchaus erkannt, dass nicht die Armut, sondern 
der vorhandene Antiziganismus, der auf Stereotypen beruht, zur Ausgren-
zung von Roma aus der Gesellschaft führt.

Der Artikel von Norbert Mappes-Niedeck in der F���������� R�������� vom 
12. Dezember 2006 Ausgegrenzt in guter Absicht. Mit freundlicher Fürsorge 
nimmt sich die EU der Roma, stellt sie großmütig unter Minderheitenschutz. 
Doch die Roma wollen sich ihr Elend nicht plötzlich als Kultur verkaufen las-
sen (in der Märkischen Allgemeine vom 29. November 2007 vom gleichen 
Autor nur mit einer anderen Überschrift erschienen: Aufgepappte Identität. 
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Die Roma-Politik der Europäischen Union verfehlt ihr Ziel) geht kritisch mit 
den Zielen der EU um. Es heißt hier u. a. Die „nationale Minderheit“ ist auf 
den Straßendreck, den Hunger, die Krätze ihrer Kinder nämlich kein biss-
chen stolz und denkt gar nicht daran, sich ihr über Jahrhunderte ererbtes 
Elend jetzt als „Kultur“ und „Identität“ verkaufen zu lassen. 

Der Autor geht aber weiter und spricht den Roma jegliche Identität als Grup-
pe ab: Die Roma haben keinen Grund, sich von Europa eine Identität auf-
pappen zu lassen. Die meisten Bilder von Schmutz bis Kriminalität nutzt er, 
um die Gruppe zu beschreiben, die keine Identität haben soll. 

Es gibt auch Presseberichterstattung über begonnene oder erfolgreiche För-
dermaßnahmen und Projekte unter Einbeziehung von Sinti und Roma zur 
Verbesserung der Lebens-, Wohn- und Bildungsmöglichkeiten. 

Auch über Maßnahmen zur Bildungsförderung für Kinder außerhalb der 
Schulen wie AmaroKher in Köln, und Schaworalle des Fördervereins Roma 
e.V. in Frankfurt können die beruflichen Chancen der Kinder verbessert 
werden, damit sie gleichberechtigt am sozialen und wirtschaftlichen Leben 
teilhaben können. Auch Maßnahmen und Projekte wie in Darmstadt und Bad 
Hersfeld sollen die Möglichkeiten der Teilhabe und der Partizipation am ge-
sellschaftlichen Leben erhöhen.

Zu letzterem Aspekt – Schulbildung/Schulbesuch und Sinti- und Romakinder 
gab es 2007 eine Debatte in der Frankfurter Rundschau über Schulpflicht 
bzw. Schulverweigerung, die jedoch den Eindruck erweckte, dass ein sol-
cher Einzelfall typisch für alle Sinti und Roma sei. 

Es ging hier konkret um einen 16-jährigen Jungen – kein deutscher Staats-
bürger –, der über Jahre hinweg nicht die Schule besucht hatte und dessen 
Mutter daraufhin angeklagt aber letztlich nicht verurteilt wurde, weil das Ge-
richt eine erhebliche Mitschuld der Behörden sah. 

Hier berichtete die F���������� R�������� am 1. Oktober 2007 Schulschwän-
zer. Für das Leben nichts gelernt. Drei Jahre lang schwänzte ein heute 16-
Jähriger die Schule, ohne dass Ämter eingriffen in mehreren Artikeln über 
diesen Fall einer Schulpflichtverletzung; die Mutter wird in einem Artikel der 
F���������� R�������� vom 20. Oktober 2007 als „Sinti-Mutter“ bezeichnet. 
In einem längeren Artikel in der gleichen Zeitung vom 30. Oktober 2007 Zie-
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Erkenntnis durch, dass es ohne einen Schulabschluss nicht geht kommen 
verschiedene Parteien wie Schulleiter, aber auch Vertreter des außerschu-
lischen Projektes Schaworalle, auch die Schulbehörde zu Wort und es wird 
durchaus deutlich, dass nicht alle Sinti und Roma bildungsfern sind. 

In der Redaktion der Zeitung entstand daraufhin eine Diskussion, die dann 
als pro und contra Standpunkte zur Schulpflicht von Sinti und Roma öffentlich 
gemacht wurde (F���������� R�������� vom 30. Oktober 2007). Darin wer-
den deutlich zwei unterschiedliche Standpunkte aufgezeigt, wie man auch in 
anderen Bereichen über Teilkulturen innerhalb der Gesellschaft denkt und 
umgeht. Während in den Pro-Argumenten bei Sinti- und Roma-Kinder in 
deren Rechten aber auch Pflichten keine Ausnahmen zugelassen werden 
sollen – auf Grundlage von Gesetzen – und andererseits in den Contra-Ar-
gumenten unter einem meines Erachtens falsch verstandenen Kulturalismus 
diese Kinder wiederum aus der Gesellschaft, bzw. an der Teilhabe dieser 
ausgegrenzt. Hier wird vor allem auch der Argumentation der Gießener und 
Leipziger Tsiganologen Rechnung getragen.

Contra: Kein Zwang: Wenn für einige – natürlich nicht für alle – Roma- oder 
Sinti-Kinder die Schulpflicht aufgehoben würde, dann wäre allen Beteiligten 
geholfen. Es gibt eben bei einem Teil der Roma noch immer große Vorbe-
halte gegen staatlich verordnete Bildung. Das hat Gründe, die zur Erinne-
rungskultur unseres Landes zählen und daher nicht gering geschätzt werden 
dürfen – „Zigeuner“ sind über Jahrhunderte hinweg diskriminiert und verfolgt 
und im Dritten Reich systematisch ermordet worden. Sie leben in ständiger 
Angst um ihre Kultur, die kaum in schriftlicher Form existiert. Die aus dieser 
Angst resultierende Abneigung gegen Schulen haben wir schlichtweg zu 
respektieren. 

Dass diese Angst und Abneigung gegen Schulen bei einigen Sinti und Roma 
vorhanden ist, zeigt doch nur, dass die Gesellschaft es bis jetzt noch nicht 
geschafft hat, ihre antiziganistische also Sinti und Roma feindliche Einstel-
lung zu revidieren.

Pro: Eine Pflicht: Bildung ist ein Menschenrecht [...] Es kann nicht sein, 
dass die Schulpflicht für eine bestimmte Gruppe wie die Roma aufgehoben 
wird, weil einige von ihnen sich dem Schulbesuch verweigern. Damit würde 

73



man sie von einem Grundrecht abschneiden. Ohne Bildung hätten die jun-
gen Menschen so gut wie keine Chance, einen Beruf zu erlernen. Ganz zu 
schweigen von gesellschaftlicher Teilhabe. Schließlich ist Bildung auch ein 
wesentlicher Baustein für Integration.

Weiter steht in dem Artikel Klar ist: Mit der Schulpflicht nehmen es einige 
Roma-Familien nicht sehr genau. Wenn die Kinder überhaupt zur Schule ge-
hen, fallen sie nicht selten durch unangepasstes Verhalten auf – sie stören, 
zeigen kaum Respekt und reagieren auf Kritik oft aggressiv. Die Ursachen 
reichen tief in die Vergangenheit. Als Erklärung dafür zitieren die Autoren   
Schaworalle, ein Roma Schulprojekt in Frankfurt, auf deren Webseite steht 
„Über viele Jahrhunderte und in ganz Europa haben die Roma immer wieder 
schlechte Erfahrungen damit gemacht, dass über Zwangsbeschulung und 
Zwangsassimilation versucht wurde, ihre Kultur zu vernichten“, [...] Verfol-
gung und Mord in der Nazi-Zeit haben das Vertrauen der Roma in staatliche 
Institutionen weiter zerrüttet.

Der Förderverein Roma in Frankfurt betreut ausländische Roma in der Kin-
dertagesstätte Schaworalle und bereitet sie auf die Regelschule vor, und er 
betreibt eine vom Land Hessen anerkannte Schule.

Die F���������� R�������� druckte im Anschluss an die Debatte um 
die Schulpflicht neben Leserbriefen, die sich sachlich mit dem Thema 
auseinandersetzten auch einen Brief am 20. November 2007 ab, der 
bewusst antiziganistische Vorurteile bediente. Hier hieß es: Sozialverhalten 
lernen. Unspezifisch wird das Wort Roma-Kinder benutzt, was suggeriert, 
alle Roma seien gemeint. Mit der Wortwahl die Roma wurde hier generell 
unterstellt, sie hielten grundsätzlich nichts von Integration.
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Diskriminierung durch die Presse

Kriminalisierung von Sinti und Roma

Während in den bisherigen Ausführungen vor allem auf Bilder eingegangen 
wurde, die oft unbewusst oder sogar mit guter Absicht genutzt wurden, gibt 
es Bereiche der öffentlichen Berichterstattung, in denen offen antiziga-
nistisch argumentiert wird. Der Bereich, in dem die Presse Vorurteile und 
Stereotype weiter hin bedient, einsetzt und benutzt, findet man in der Krimi-
nalitätsberichterstattung, die die Sinti und Roma durch Täterbeschreibung 
und Nennung ihrer Ethnie in ihrer Gesamtheit kriminalisiert.16 Eine Täterbe-
schreibung ist nur auf der Grundlage des Aussehens möglich, was heißt, 
dass die Täter tatsächlich Sinti und Roma sein können. Die Zugehörigkeit 
zu einer nationalen Minderheit ist gemäß des Europäischen Rahmenüber-
einkommens eine freiwillige, und ob die Polizisten die mutmaßlichen Täter 
danach befragten, kann zumindest in Frage gestellt werden, so dass davon 
auszugehen ist, dass innerhalb der Polizei ein biologistisches Raster zum 
Erkennen von Menschen vorhanden ist. 

Dabei sollte erwähnt werden, dass das hessische Innenministerium jegliche 
Nennung von Minderheitenzugehörigkeit untersagt hat. Die Meldungen der 
Polizei, die als Pressemitteilung für die Presse bereitgestellt werden, benut-
zen jedoch immer noch bei Täterbeschreibungen den ethnischen Zusatz, 
wenn auch oft mit anderen Worten. Die F������ Z������ vom 12. Dezember 
2002 schreibt Beide Frauen gehören nach ihrem Aussehen zu einer „rei-
senden ethnischen Minderheit. In der Sprache der Polizei ist das die Be-
zeichnung für Sinti und Roma. Anfangs steht in dem Artikel Mitglieder einer 
„mobilen ethnischen Minderheit” (MEM) hätten in den vergangenen Tagen in 
Fulda für Unmut unter der Bevölkerung gesorgt. Einige Zeilen weiter werden 
die Durchreisenden als zwei Gruppen von Sinti und Roma im gleichen Artikel 
zweite ‚MEM’-Gruppe. Oder weitere Beispiele: reisende ethnische Minder-
heit aus der F������ Z������ vom 7. Juli 2002; bundesweit operierende Ban-
de von Sinti und Roma ebenfalls F������ Z������ 2002; Angehörige einer 
mobilen ethnischen Minderheit (dpa Meldung 2005), eventuell Osteuropäer 
oder Sinti (Presseportal17 17. Februar 2005) und Scherenschleifer, südeuro-
päisches Aussehen/ethnische Minderheit (Presseportal 8. September 2005). 
Dabei spielt es keine Rolle, ob die Begriffe „Zigeuner”, „Landfahrer” oder 
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„mobile ethnische Minderheit” geschrieben wird, gemeint und getroffen sind 
die Sinti und Roma.

Der W�������� K����� vom 3. August 2005 meint auf die ministerielle An-
weisung aus Rheinland Pfalz, den Zusatz „Zigeuner” nicht mehr in Polizei-
berichten zu verwenden Warum ausgerechnet bei diesem Personenkreis 
die Herkunft nun unerwähnt bleiben soll, wo sie doch oft wesentlich zur 
Identifizierung von Straftätern beiträgt, bleibt das Geheimnis des rheinland-
pfälzischen Ministerpräsidenten.

Die G��������� Z������ vom 6. April 2006 zitiert einen Oberkommissar 
„Selbst das Wort Zigeuner darf nicht mehr gesagt werden”, erläuterte Born. 
„Man sagt jetzt MEM, und das heißt: Mobile Ethnische Minderheit.”

D�� F���������� N��� P����� vom 14. April 2008 schreibt Fünf Angehörige 
einer „mobilen ethnischen Minderheit aus Osteuropa, wie Zigeuner im Po-
lizeijargon heißen, haben am Freitag, gegen 12.10 Uhr versucht, in einem 
Mengerskirchener Einkaufsmarkt mit einem Trick eine Geldbörse zu stehlen. 
Während zwei Frauen an der Metzger-Theke die Verkäuferin in ein länge-
res Gespräch verwickelten, betrat einer der Männer den Personalbereich 
und nahm eine Geldbörse aus der dort abgestellten Tasche der Verkäufe-
rin. Nachdem die Zigeuner den Markt wieder verlassen hatten, stellte der 
Marktleiter den Diebstahl fest.” Hier wird unverblümt und uncodiert das Wort 
„Zigeuner” wieder benutzt.

Ebenso schreibt die W����������� A��������� vom 1. Februar 2006 über den 
Trickdiebstahl an der Haustür: Zigeunerinnen wollten alter Dame ans Geld. 

Die Presse trägt mit zu dem Vorurteil bei, dass Sinti und Roma stehlen, 
Ähnliche Überschriften finden sich in der N���� R��� Z������ vom 1. Fe-
bruar 2006 u. a. zu den viel zitierten „Klau-Kids“, siehe dazu die Beiträge 
von Änneke Winckel und Kurt Holl auf einer Tagung der Gesellschaft für 
Antiziganismusforschung e.V.18

Roma stören die Ordnung?

Auch in Fällen von Nachbarschaftskonflikten oder Benutzung von Stellplät-
zen für durchreisende Sinti und Roma werden die Menschen dieser Bevöl-
kerungsgruppe häufig als Problem für Sicherheit und Ordnung angesehen.
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So berichtet die F���������� R�������� vom 3. Juni 2006 in Müllberge und 
Lärm verärgern die Anwohner über ein Wohngebiet. Dort wohnen Men-
schen, mindestens 76 Sinti und Roma, „sowie Angehörige weiterer Nationa-
litäten und Ethnien” wie Ordnungsamtsleiter Peter Weigand sagt. Egal wel-
che Zugehörigkeit, mit den Bewohnern haben die Nachbarn Probleme. „Wir 
leiden unter verdreckten Straßen, unerträglichem Lärm und Vandalismus an 
den Nachbarhäusern”, sagt Hans-Jürgen Bossmann, der bei den jüngsten 
Kommunalwahlen für die „Republikaner” angetreten ist.” 

Die Frage stellt sich, woher die Presse die Zahl der dort wohnenden Sinti 
und Roma kennt, gibt es doch nach dem deutschem Meldegesetz keine 
Zuordung der Einwohner zu Ethnien. Auf den möglichen Verstoß des Amts-
stellenleiters gegen den Datenschutz geht der Artikel aber nicht ein.

Auffallend ist hier, dass die Zeitung die angebliche Meinung der Anwohner 
wiedergibt, aber nicht die der Bewohner, und ausgerechnet ein Republikaner 
wird als Garant und Gewährsmann für die Einschätzung der Lage zitiert. 

Die O�������� P��� vom 20. August 2005 druckte ein Jahr vorher einen 
Leserbrief Krimineller Sumpf von eben diesem Hans-Jürgen Bossmann ab, 
dass verschiedene Roma-Sippen in Villen leben, hochwertige Autos fahren 
und dennoch Sozialhilfe beziehen [….] dass die Roma-Sippen untereinander 
ihre Kinder ausleihen oder verkaufen [….]. Um diesen „kriminellen Sumpf” 
auszutrocknen, bedarf es nicht nur einer bundesweiten Datei, sondern sie 
müsste über Europa ausgedehnt werden […]. 

In der Meldung Auf dem Weg zum DFB: Schiedsrichter Jansen im Zug 
beraubt der P�������� N������� N���������� vom 5. März 2005 heißt es 
Der Schaffner habe geantwortet, es hätten bereits eine ganze Reihe von 
Reisenden über fehlende Geldbörsen und Wertgegenstände berichtet. Der 
Verdacht richte sich gegen eine größere Gruppe Sinti und Roma, die im 
Zug gesehen worden sei. Hier reicht allein die angebliche Anwesenheit von 
Sinti und Roma aus, dass diese als Tatverdächtige gelten, denn es ist nicht 
geklärt, ob es nicht Menschen waren, die dem Bild Sinti und Roma oder dem 
„Zigeunerbild“ entsprachen.
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Geht es um Stellplätze für Reisende mit Wohnwagen, werden Roma mit 
Müll und Schmutz in Verbindung gebracht wie schon die Artikelüberschriften 
der Lokalpresse zeigen: Ethnische Minderheiten. Ein öffentlicher Parkplatz 
„stinkt zum Himmel” wie es diskriminierend die S���������� Z������ vom 7. 
August 2004 formuliert. Oder noch schlimmer im W������������ Suhl Zella-
Mehlis vom 14. Februar 2008 Es sieht aus wie bei Zigeunern! Roma haben 
am Flugplatz Müllberge hinterlassen. 

Hier wird ein mögliches Fehlverhalten Einzelner auf die gesamte Minderheit 
übertragen. 

Die O�������� P��� hatte im Jahre 2001 mehrere Artikel veröffentlicht, die 
Sinti und Roma in ihrer Gesamtheit diskriminierten und diese generell vom 
Besuch des Schwimmbads ausschloss mit der Begründung:

„Wir wollen keine Zigeuner mehr im Bad”, erklärte der Technische Leiter 
des Schwimmbads, Gerhard Eidmann, kategorisch [...] „So würden Sinti und 
Roma Essensreste auf der Wiese hinterlassen. Junge Männer würden sich 
zum Spaß gegenseitig ins Becken werfen. Aus kulturellen Gründen würden 
die Sinti- und Romafrauen auch im Wasserbecken Kleidung tragen.” 

In all diesen Fällen ist es insbesondere die Sprachregelung, die weiterhin 
Vorurteile verbreitet: es sind immer die Roma, die Gruppe, die Sippe von 
Sinti und Roma und nicht Individuen, die durchaus gesellschaftliche Regeln 
brechen oder auch unangenehm auffallen. 

Ein eklatantes Beispiel für Diskriminierung von Sinti und Roma in den Medi-
en war in einem Leserbrief der Zeitschrift D�� K���������� (Organ des Bundes 
deutscher Kriminalbeamten, Ausgabe 07./08.05) zu finden. Dort zeichnet 
KHK Lehrieder ein Bild von Sinti und Roma als „kriminelle Vereinigung”, 
er hätte seine Informationen von „Aussteigern”. Aus der Betrachtung der 
Gruppe „kriminelle Zigeuner”, die er als Kriminalist als Klientel kennt, wird 
im Laufe der Zeilen das Bild des „kriminellen Zigeuners” als Bezeichnung 
für die Gesamtgruppe der Sinti und Roma. Zwei Hefte vorher veröffentlichte 
KHK Günter Weiss im K���������� (Ausgabe 07/07-05) einen längeren Arti-
kel über die Verfolgungsgeschichte der Sinti und Roma, mit Informationen 
zu ihrer Herkunft aus Indien, ihrer Sprache und ihrem heutigen Status als 
anerkannte nationale Minderheit. Der Artikel sollte innerhalb der Polizei, 
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die „Zigeuner” eher als „kriminelle Zigeuner” wahrgenommen hat, aktuelle 
Informationen über die in Deutschland lebenden Sinti und Roma geben, von 
einem deutschen Sinto, der als Kriminalbeamter arbeitet. 

Dieser Vorgang, auch die Proteste des Landesverbands Baden-Württem-
berg, führte zu einer zeitweiligen Suspendierung des Beamten. Der Zentral-
rat der Sinti und Roma klagte wegen Volksverhetzung, aber die Neuruppiner 
Staatsanwalt stellte das Verfahren ein, ebenso das Oberlandesgericht in 
Brandenburg (Havel) sah den Fall ähnlich. Es bezeichnete den Leserbrief 
zwar als „Unverschämtheit”, aber nicht als strafbar. Zudem verwiesen die 
Juristen darauf, dass die Fachzeitschrift nur eine Auflage von 20 000 Exem-
plaren habe. Letzter Stand der Dinge: Wegen dieser Veröffentlichung hatten 
der Zentralrat Deutscher Sinti und Roma und der Landesverband Bayern 
Klage vor dem UN-Ausschuss für die Beseitigung der Rassendiskriminie-
rung erhoben. Das Gremium hat jetzt laut Mitteilung des Landesverbandes 
Bayern des Verbandes Deutscher Sinti und Roma die „diskriminierende, 
beleidigende und diffamierende Natur” der Äußerungen hervorgehoben. 
Diese seien besonders schwerwiegend, „wenn sie von einem Polizeibeam-
ten gemacht werden, dessen eigentliche Aufgabe die Hilfe und der Schutz 
für die Bürger” sei. Die beiden Sinti- und Roma-Verbände forderten den BDK 
auf, sich von den Äußerungen zu distanzieren. Geschehe dies nicht, dann 
sei der Bundestag zu einer entsprechenden Entschließung aufgerufen. Der 
Autor des Leserbriefes war für die Dauer behördeninterner Ermittlungen für 
kurze Zeit ins Polizeipräsidium nach Nürnberg und dann wieder zurück zur 
Kriminalpolizei nach Fürth versetzt worden. Er ist inzwischen freigestellter 
Personalrat.” (N��������� N���������� vom 29. März 2008)

Der M������� M����� vom 5. November 2005 (Auflage 432.000, dagegen 
Frankfurter Rundschau 163.310) gibt in seinem Artikel: Sinti und Roma for-
dern Strafe für Polizisten Protest gegen „rassistische Hetzschrift“ Lehrieder 
sogar die Gelegenheit, Teile seiner die Gesamtheit der Sinti und Roma dis-
kriminierenden Aussagen zu wiederholen, entschuldigt und verharmlost die 
Aussagen in dem er Lehrieder zitiert Von der „einseitigen Argumentation” in 
dem Artikel von Günter Weiss habe sich dieser „provoziert gefühlt”.
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Klischees und Stereotypen

Heimatlosigkeit aber Musik im Blut

Was für die negativ rassistische Darstellung gilt, trifft auch für die romantische 
Darstellung zu. Sinti und Roma: Volk ohne Heimat wird ein Vortrag in Alsfeld 
im K������������ vom 28. Januar 2004 angekündigt, der sich mit Kultur und 
Lebensweise von Sinti und Roma befasst. Oder bei einem Bericht über die 
Verleihung des Augsburger Wissenschaftspreis heißt es in der A��������� 
A���������� vom 10. Mai 2005 dann Integrationsgrenzen. Wissenschafts-
preis für Forschung über heimatlose Roma. Die Wissenschaftlerin Ute Koch, 
die diesen Preis erhielt, billigt den Roma nur begrenzt die Fähigkeit und den 
Willen zu, sich in die Gesellschaft zu integrieren. Im Text wird jedoch von 
ihr eine Differenzierung zwischen Sinti und Roma bzw. den von ihr als nicht 
integrierwilligen Roma-Flüchtlinge aus dem Kosovo gemacht.

Wenn Ute Koch schon differenziert zwischen verschiedenen Roma aber 
Roma-Flüchtlingen aus dem Kosovo als nicht integrierfähig bezeichnet, 
ist das eine Verallgemeinerung. Der Vorsitzende des Philharmonischen 
Vereins und Leiter des 2002 in Frankfurt am Main gegründeten Roma und 
Sinti Streichorchesters, Riccardo M Sahiti, ist ebenfalls aus dem Kosovo 
geflüchtet. Ihm und seinen Musikern kann man sicherlich nicht die Integra-
tionsfähigkeit absprechen. Der Förderverein Zentrum für Demokratie und 
Menschlichkeit – gegen Rassismus e.V. hatte im Dezember 2006 mit dem 
Landesverband Hessen Deutscher Sinti und Roma ein Konzert des Roma 
und Sinti Streichorchersters mit Stücken der modernen Klassik in Darmstadt 
veranstaltet.

Der S�������� B������������ vom 25. Mai 2007 titelt einen Vortrag über 
Roma in Rumänien Zwischen Freiheit und Wurzellosigkeit. Nicht nur hei-
matlos sondern auch als Fremde im Land werden Sinti und Roma in der 
S����������� Z������ vom 5. Oktober 2004 wahrgenommen bei dem Be-
richt über eine Tagung der Deutschen Forschungsgemeinschaft zur Zigeu-
nerforschung in Europa. Der H������ A������� vom 11. Februar 2004 treibt 
es noch auf die Spitze. Die kurze Ankündigung eines Gesangsvortrags mit 
Klavierbegleitung Von der Leidenschaft der Verstoßenen. Franziska Vondru 
und Wolfgang Hess geben bunte Impressionen aus dem Leben der Zigeuner 
wird im Text aber gar nicht mehr so bunt gesehen, sondern schon lebens-
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wirklicher wenn auch klischeehaft: Heimatlos. Verstoßen. Geschasst. Solche 
harten Worte kommen einem in den Sinn, wenn man den Begriff „Zigeuner” 
hört. Dieses nicht ganz unkomplizierte Thema hat sich unter dem Titel „Die 
Liebe von Zigeunern stammt…” das Duo […] angenommen.

Das Klischee vom begnadeten Musiker oder Artisten wird in Berichten über 
Sinti-Musiker (Jazz-Musik) wie auch bei Roma-Musiker aus Südosteuropa 
wenn auch diesmal positiv hervorgehoben. Da liegt Sinti-Jazz in den Genen 
schreibt die B������� Z������ am 13. Juni 2006 über das Martin-Weiss-Trio. 
Die H������� N��������������� A��������� vom 16. Januar 2007 schreibt voll-
kommen begeistert Virtuosität, Romantik, Ekstase über das Tanzensemble 
Frula Man denkt an Lagerfeuer-Romantik, an virtuose Geigenkunst oder an 
Zimbalklänge. Das alles, was sich in unserer Vorstellung mit Zigeunermusik 
und Zigeunertanz verbindet – Temperament – Virtuosität – Romantik – Eks-
tase hat das Ensemble Frula in ihrem Programm eingefangen.

Weitere Beispiele: Im Zauber feuriger Zigeunermusik. Gipsy-Ensemble 
Zigan-tzigan gastieren in Bad Elster in der O����������� Z������ vom 5. Ja-
nuar 2007, Das wilde Blut macht den Zigeunergeiger aus in den S��������� 
N���������� vom 21. Oktober 2006.

Und sind dann die Sinti und Roma Fremde, Nomaden, Geschasste, haben 
Keine Arbeit, aber Trompeten wie die J����� W���� vom 8. September 2004 
über das Treffen der (Roma-)Blaskapellen in Serbien schreibt, und ihnen 
– den Sinti und Roma – bleibt dann nur Musik als bleibende Heimat so im 
W����-K����� vom 27. September 2004 zum Konzert von Ziroli Winterstein 
oder sie sind nach der B������� M��������� vom 14. Februar 2004 Noma-
den mit Kultstatus. Und da kann man ohne schlechtes Gewissen von Zigeu-
nern sprechen – sofern die Musik gemeint ist.

Fazit

Die Wichtigkeit einer Zeitungsanalyse ergibt sich auch daraus, dass viele 
Lehrkräfte die Tagespresse für die Unterrichtsvorbereitung nutzen. Auch der 
Einsatz im Unterricht ist anzunehmen (siehe Umfrage). Vieles hat sich in 
den letzten Jahren verbessert; so gibt es einen sensibleren Umgang mit der 
Thematik, nicht zuletzt durch die Aufklärungsarbeit der Verbände der Sinti 
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und Roma. Aber es muss hier immer wieder betont werden, dass selbst in 
der als seriös geltenden Presse Klischees und „Zigeunerbilder” transpor-
tiert oder unreflektiert eingesetzt werden, auch oft antiziganistische Artikel, 
gegen die es notwendig ist, öffentlich einzuschreiten. Gut wäre es, wenn 
Lehrkräften Unterrichtsmaterialien zur Verfügung gestellt werden könnten. 
Materialsammlungen gibt es mittlerweile genug. Nach den Bestimmungen 
des Europäischen Rahmenübereinkommens zum Schutz und zur Förderung 
nationaler Minderheiten ist die Vertretung der Minderheit in allen Bereichen, 
die diese betrifft, miteinzubeziehen. 
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ßen, Friedberg und Darmstadt – und an einen letzten großen Transport am 23. März aus 
Städten und Kreisen des Regierungsbezirks Kassel – aus Marburg, Fulda, Hanau, Kassel, 
Eschwege, Schlüchtern und Hersfeld.

http://www.antiziganismus.de/
http://snap.archivum.ws/dspace/bitstream/10039/3506/3/german_report.pdf
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12 Zur Rede des Oberbürgermeisters siehe <http://www.darmstadt.de/virtuellesrathaus/
oberbuergermeister/reden/06311/index.html> (Zugriff: 22.07.2008).

13 Herbert Heuß: Darmstadt. Auschwitz. Die Verfolgung der Sinti in Darmstadt. („Horn-
haut auf der Seele“. Dokumentationen der Verfolgung von Sinti und Roma in hessischen 
Städten und Gemeinden. Hrsg. von Adam Strauß, Verband Deutscher Sinti und Roma 
– Landesverband Hessen, 1). Darmstadt 1995 (Neuauflage 2005), Josef Behringer: Flucht 
– Internierung – Deportation – Vernichtung. Hessische Sinti und Roma berichten über ihre 
Verfolgung während des Nationalsozialismus. Hrsg. von Adam Strauß, Verband Deutscher 
Sinti und Roma – Landesverband Hessen. Seeheim 2005.

14 Zum Beispiel die Ausstellung „…weggekommen. Abschied ohne Wiederkehr“ des Landes-
verbands Sinti und Roma in Baden-Württemberg oder in Niedersachsen die Ausstellung 
„Von Niedersachsen nach Auschwitz“.

15 Beispiel Slowakei: einerseits zu Recht Empörung über Ghettosiedlungen der Roma, aber 
auch begeistertes Aufgreifen einer Meldung über ein Romamädchen, das bei einer Casting-
show zum Superstar wird. Zur Slowakei siehe Udo Engbring-Romang/Wilhelm Solms: Un-
ruhe und Angst. Die Roma-Politik der Slowakei und die falschen Signale der EU. In: Anti-
ziganismus heute. (B������� ��� A����������������������, 2). Seeheim 2005, S. 13–19.

16 Hier ist auf den Pressekodex des Deutschen Presserats (2. März 2005) hinzuweisen: Ziffer 
12: „Niemand darf wegen seines Geschlechts, einer Behinderung oder seiner Zugehörig-
keit zu einer ethnischen, religiösen, sozialen oder nationalen Gruppe diskriminiert werden. 
Sowie auf die Ausführung in „Richtlinie 12.1 – Berichterstattung über Straftaten. In der Be-
richterstattung über Straftaten wird die Zugehörigkeit der Verdächtigen oder Täter zu reli-
giösen, ethnischen oder anderen Minderheiten nur dann erwähnt, wenn für das Verständnis 
des berichteten Vorgangs ein begründbarer Sachbezug besteht. Besonders ist zu beachten, 
dass die Erwähnung Vorurteile gegenüber Minderheiten schüren könnte.“

17 Siehe  dazu <http://www.presseportal.de/polizeipresse/> ( Zugriff: 13.8.2008), Presseportal 
ist eine Datenbank für Presseinformationen, deren Angebot sich in erster Linie an Journalisten 
richtet. Hinter ihr steht ���� �������, eine Tochterfirma der Deutsche Presseagentur (dpa).

18 Kurt Holl: Antiziganismus in der Kommunalpolitik. Am Beispiel der Stadt Köln. In: An-
tiziganismus heute. (B������� ��� A����������������������, 2). Seeheim 2005, S. 46–57 
und Änneke Winckel (Anm. 1).

http://www.darmstadt.de/virtuellesrathaus/oberbuergermeister/reden/06311/index.html
http://www.darmstadt.de/virtuellesrathaus/oberbuergermeister/reden/06311/index.html
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Sind Sinti und Roma „Zigeuner“?
Über die gängigsten Assoziationen und Bilder
Wilhelm Solms

Bei der Umfrage an Darmstädter Schulen hatten auch die beteiligten Lehrer 
und Lehrerinnen angegeben, welche Assoziationen und Bilder in der Öffent-
lichkeit mit den Namen „Sinti und Roma“ und „Zigeuner“ verbunden werden. 
Einen Monat später wiederholte ich die Befragung auf einem Fortbildungs-
seminar für Lehrkräfte in Tutzing, wobei die erste Frage in Gruppen diskutiert 
wurde.

Die Namen „Zigeuner“ und „Sinti und Roma“

„Sinti und Roma sind die Zigeuner“ oder „ähnlich wie die Zigeuner“, wurde in 
Darmstadt von 13 Prozent geantwortet. Eine Antwort war: „Sinti und Roma 
sind ein netter Ausdruck für Zigeuner“. Ebenso oft wurden mit dem Namen 
„Sinti und Roma“ die Assoziationen Verfolgung, Vertreibung, Völkermord 
verbunden. Über ein Drittel bezeichnete sie als „Fahrende“, annähernd zehn 
Prozent als „Fremde“ oder „Heimatsuchende“. Weitere Antworten waren 
„Andere“, „Randgruppe“, „Minderheit“. Sechs Prozent hatten keine genaue 
Vorstellung, und vielen fiel nichts ein.

In Tutzing kamen die Teilnehmer in den Gruppengesprächen rasch dar-
auf, dass „Zigeuner“ ein schillernder Begriff ist. Einige wollten den Begriff 
„Fahrende“, weil er negativ besetzt sei, durch „Nomaden“ ersetzen. Als ich 
den Begriff „Rasse“ ablehnte, wurde er von einigen als Oberbegriff für die 
Menschen einer Hautfarbe verteidigt. Die Diskussion der Begriffe schien 
ihre Wissbegierde geweckt zu haben, jedenfalls wurden die anschließenden 
Erläuterungen aufmerksam verfolgt und immer wieder mit Zwischenfragen 
unterbrochen.

Roma (vermutlich von „Rom“ = Mensch) ist der Eigenname der gesamten 
aus Nordindien stammenden Ethnie, wird aber in den Medien gewöhnlich 
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nur als Name für die in Osteuropa lebenden Volksgruppen verwendet. Sinti 
(von Sindh = Indus) nennen sich die Angehörigen dieses Volks, die vor über 
600 Jahren in Deutschland und den Nachbarländern eingewandert sind.

Seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, als in Rumänien und Russland 
die Leibeigenschaft aufgehoben wurde, sind auch Roma nach Deutschland 
gekommen.

Die deutschen Sinti und Roma sind deutsche Staatsbürger und wurden 1998 
nach den Friesen, Dänen und Sorben als vierte deutsche Minderheit von der 
Bundesrepublik anerkannt.

Die Eigennamen „Sinti“ und „Roma“ sind seit dem 14. Jahrhundert mehrfach 
durch Zeugnisse anderer belegt. Gustav Freytag schrieb 1866 unter Bezug 
auf diese Quellen: „Sie nennen sich noch heute Sinte, Indusbewohner“ und 
„der Rom, wie er sich selber nennt, spricht ‚romany’ [oder Romanes]“. Trotz-
dem durfte der Historiker Eberhard Jäckel in der F���������� A���������� 
Z������ verbreiten: „In ihrer fünfhundertjährigen Geschichte [1407 bis 2005 
sind knapp 600 Jahre!] wurden die Zigeuner niemals und von niemandem 
‚Sinti und Roma’ genannt.“1

Der Name Zigeuner hat, wie man in Konversationslexika nachlesen kann, 
mehrere unterschiedliche Bedeutungen: 1. ein fremdes, vermeintlich aus 
Ägypten stammendes Volk, 2. Fahrende, 3. ein orientalisches Nomadenvolk 
und 4. Künstler, die die bürgerlichen Sitten missachten und ein „freies Zigeu-
nerleben“ führen. Hier wird „Zigeuner“ als Synonym für das aus Frankreich 
entlehnte Wort „Boheme“ verwendet. Diese Verwirrung stiftende Mehrdeu-
tigkeit erklärt sich aus der Geschichte dieser Minderheit.

1. Im 15. Jahrhundert wurden die Einwanderer neben anderen Bezeich-
nungen wie „Ägypter“, (engl. gypsy), „Pharaonen“, „Tater“ (Tataren), „Sa-
razenen“, „Bohemiens“ und „Heiden“ auch als „Zigeuner“ bezeichnet, weil 
sie auch für die Nachkommen einer griechischen Sekte, der „Athinganoi“  
(die „Unberührbaren“) gehalten wurden. Seit dem Ende des Jahrhunderts, 
seitdem sie auf den Reichstagen für vogelfrei erklärt worden waren, ist der 
Name „Zigeuner“ ein lebensbedrohliches Schimpfwort.
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2. Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts war die vorherrschende Meinung, 
dass die „heutigen Zigeuner“ kein fremdes Volk, sondern ein „zusammenge-
rottetes diebisches Gesindel“ seien (Martin Luther). Damals entstanden die 
vulgären Worterklärungen, der Name „Zigeuner“ bedeute „Zieg einher“ oder 
„Zieh-Gauner“. Seither gelten alle Sinti und Roma, obwohl sie inzwischen 
sesshaft sind, als Fahrende, und seither werden alle Fahrenden, auch wenn 
sie keine Roma sind wie die Jenischen, „Zigeuner“ genannt.

3. Erst um 1780 wurde aufgrund der Verwandtschaft des Romanes mit 
dem Sanskrit erkannt, dass die Sinti und Roma aus Indien stammen. Der 
Zigeunerforscher Heinrich Grellmann bezeichnete die „Zigeuner“ als ein 
primitives, von den indischen Parias abstammendes „Nomadenvolk“, worauf 
die nationalsozialistischen Rassenforscher zurückgriffen, um zu bestreiten, 
dass die Sinti und Roma „Arier“ sind.

4. In der Zeit um 1900 haben sich auch manche Künstler als „Zigeuner“ be-
zeichnet, um sich von den Spießbürgern zu distanzieren.

Deshalb lässt sich zu den genannten Assoziationen sagen:

• Die Sinti und Roma sind, da sie zum allergrößten Teil sesshaft sind, kei-
ne Fahrenden.

• Sie waren seit ihrer Ankunft in Europa niemals Nomaden, die ihre Vieh-
herden über die Grenzen treiben, und sie sind heute keine modernen 
Nomaden. Mit diesem aus der nationalsozialistischen Rassenforschung 
stammenden Begriff wird ihnen unterstellt, sie würden in ihrem „Jagdge-
biet“, das heißt in der modernen Industriegesellschaft, „Beute machen“, 
das heißt stehlen und rauben.

• Sie sind auch keine Zigeuner, nämlich Menschen, die „herumzigeu-
nern“ und ein „freies Zigeunerleben“ führen. Während sie miteinander 
„Romanes“ sprechen, verständigen sich die fahrenden „Zigeuner“ mit 
„Rotwelsch“, eine aus Wörtern mehrerer Sprachen zusammengesetzte 
Sondersprache, die von den Sesshaften als „Gaunersprache“ bezeich-
net wird.
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• Die Roma sind ein Volk, das in verschiedenen Staaten als Minderheit 
lebt, aber keine Rasse. Dieser Begriff sollte grundsätzlich nicht mehr 
verwendet werden, weil mit ihm nicht nur körperliche Merkmale, sondern 
auch geistige, moralische und religiöse Werte verbunden wurden.2

• Die Sinti und Roma sind in den Augen der Mehrheit immer noch Fremde, 
obwohl die Sinti seit über 600 Jahren in Deutschland leben, also länger 
als die „Weißen“ und die „Schwarzen“ in den USA, und Heimatlose, ob-
wohl Deutschland ihre Heimat ist. Sie sind sogar daheim fremd.

• Sie sind eine deutsche Minderheit, die offenbar noch immer nicht akzep-
tiert und integriert, sondern abgelehnt und ausgegrenzt ist.

Liegt dies daran, dass sie „anders“ sind, „an unserer Lebensweise nicht in-
teressiert“ sind und deshalb lieber „unter sich bleiben“, wie vereinzelt geant-
wortet wurde, oder an der ablehnenden Haltung der Mehrheit? 

Meine Erfahrungen lassen sich in dem Satz zusammenfassen: Je mehr die 
Sinti und Roma ausgegrenzt werden, desto mehr grenzen sie sich selber 
aus. Damit behaupte ich, dass die Ursache für diesen Zustand nicht bei 
ihnen liegt. Andersartigkeit und Zurückgezogenheit verursachen noch keine 
Ablehnung oder Feindschaft. In der Universitätsstadt Marburg leben alle 
möglichen Gruppen, die studentische Szene, der Professorenklüngel, die 
Kommunalpolitiker, Evangelikale, schlagende Verbindungen, Naturapostel, 
Tennisclubs usw., alles Gruppen, die sich von anderen Gruppen abgrenzen, 
ohne deshalb angefeindet zu werden.

Deshalb gilt es, die ablehnende und feindliche Haltung gegenüber den Sinti 
und Roma, den „Antiziganismus“, wahrzunehmen und sich mit ihm ausein-
anderzusetzen. Diese Aufgabe stellt sich auch und vor allem für Lehrer und 
Lehrerinnen, egal in welcher Klasse und Schulform sie unterrichten. Diese 
Auseinandersetzung kann beginnen mit einer Diskussion über die Zigeuner-
bilder.
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Die gängigsten Zigeunerbilder

Bei der Darmstädter Umfrage wurde mit Abstand am häufigsten Fahrendes 
Volk genannt (34,3 %), wozu auch das Bild Wohnwagen (9,5 %) gehört. An 
zweiter Stelle folgte Diebstahl (12 %) und an dritter Musiker (9,5 %).

In Tutzing schrieben die 17 Teilnehmer jeweils drei Bilder auf. Dreizehn mal 
wurde „Fahrendes Volk“, „Wanderleben“ oder „nicht sesshaft“, sechsmal 
„Musik“ oder „musikalisch“, fünfmal „stehlen“ und viermal „lebenslustig“ 
angegeben. Dass „stehlen“ in der Rangskala hinter „Musik“ steht und nicht 
davor wie in Darmstadt, dürfte mit der fehlenden Anonymität zusammen-
hängen. Damit niemand denkt, es sei ihr Vorurteil, wurde „stehlen“ einmal 
in Rufzeichen gesetzt, „klauen??“ mit zwei Fragezeichen versehen oder 
relativierend „kleine Diebstähle“ und „nicht unbedingt gesetzestreu“ notiert. 
Danach ging ich wie in Darmstadt auf die meistgenannten Bilder ein.

Fahrendes Volk, Wanderleben

Die Vorstellung, dass die „Zigeuner“ heimatlos seien und in Wohnwagen von 
Land zu Land zögen, ist immer noch verbreitet und wird durch Illustrierten-
Reportagen und Dokumentar- und Spielfilme immer wieder aufgefrischt. Sie 
bildet die Grundlage vieler kriminalisierender Urteile. Der Name „Zigeuner“, 
mit dem die Sinti und Roma bezeichnet werden, ist gleichbedeutend mit 
„Fahrende“ oder „Vaganten“, worunter gewöhnlich „Landstreicher“ oder „Va-
gabunden“ verstanden werden.

Obwohl die Sinti seit Jahrhunderten in Deutschland leben und schon Ende 
des 18. Jahrhunderts einen festen Wohnsitz nachweisen mussten, gelten 
sie immer noch als Fahrende, denn sie haben vermeintlich „das Fahren im 
Blut“. In „Zigeunermärchen“ wird erzählt, dass die „Zigeuner“ (die erst um 
das Jahr 1000 im Nahen Osten aufgetaucht sind) sich an der Verfolgung 
und Ermordung des Gottessohns beteiligt hätten und deshalb wie die Juden 
von Gott in viele Länder zerstreut und zu ewiger Wanderschaft verdammt 
worden seien. Fahrende „Zigeuner“ sind in den Augen der Sesshaften nicht 
nur Faulenzer und Bettler, sondern auch Diebe, Betrüger und Lügner, wenn 
nicht sogar Räuber und Mörder.
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So urteilt Sebastian Muenster in seiner „Cosmographie“ von 1555:

dass dies elende Volk geboren ist in seinem herumschweifen-
den Ziehen, es hat kein Vaterland, zieht also müßig im Land 
umher, ernährt sich mit Stehlen, lebt wie die Hunde, ist keine 
Religion bei ihnen

und nennt es abschließend „ein verruchtes, zauberisches, mörderisches und 
diebisches verlaufenes Gesinde“. Muensters Beschreibung ist die Quelle 
zahlloser Dichtungen und Schriften.

Um 1900, in der Zeit der Jugendbewegung, wurden mit dem „Wanderleben“ 
der „Zigeuner“ auch romantische Vorstellungen von „Ungebundenheit“, 
„Lebensfreude“ und „Abenteuer“ (Begriffe, die in Tutzing ebenfalls genannt 
wurden) verbunden.

Ein allen bekanntes Volkslied beginnt mit der Strophe:

Lustig ist das Zigeunerleben,
Brauchen dem Kaiser kein Zins zu geben,
faria, faria, ho.
Lustig ist es im grünen Wald,
Wo des Zigeuners Aufenthalt,
faria, faria,   faria, faria,   faria, faria, ho.

Plagen sie Hunger und Durst, schießen sie einfach ein Hirschlein oder trin-
ken Wasser aus einer Quelle und meinen, es sei Champagner. Wenn sie 
auch kein Federbett haben, meinen sie, ein mit Moos und Reisig belegtes 
Erdloch sei genauso bequem (Strophe 2–4). Was die Sänger und Sängerin-
nen hier „lustig” finden, ist die Schilderung nackten Elends. Sie sind staaten-
los und damit völlig rechtlos, sie haben kein Bett und kein Dach überm Kopf 
und sind Kälte und Regen oder Schnee ausgesetzt.

Peter Hille, der von anderen Dichtern „Zigeuner” genannt wurde, zeigt in 
„Die Hassenburg” (1905) für die Wanderschaft seine Bewunderung:

Nicht umsonst stammt man aus dem wandernden Volke! Alle 
seine Instinkte, alle seine Witterungen sind noch vorhanden. 
Sie [...] brauchen nur angeregt werden, um zu erwachen mit 
unhemmbarer Glut [...]
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Dieses Volk hat Instinkte und Witterungen wie ein wildes Tier, selbst dann, 
wenn es sesshaft geworden ist, denn diese gehören zu seiner tierischen 
Natur.

Hermann Hesse schwärmt in „Narziss und Goldmund“ (1930):

Keinem Menschen gehorsam, kein Dach über sich, nichts 
besitzend und allen Zufällen offen, führen die Heimatlosen ihr 
kindliches und tapferes, ärmliches und starkes Leben.

Weil sie im Freien schlafen und nichts besitzen, führen sie zwar kein „lusti-
ges“ wie im Volkslied, aber ein „starkes Leben“.

Und Werner Bergengrün bekundet in der Erzählung „Die Zigeuner und das 
Wiesel“ (1950) auf fragwürdige Weise sein Mitleid: „verachtend und verach-
tet zu schweifen“, ist „ja ewiges Los und Erbe ihres Stammes“. Dass die 
„Zigeuner“ auch nach dem Völkermord verachtet werden, hält er für ein „ewi-
ges Los“, also ein Los, das nicht von Menschen, sondern von Gott verhängt 
worden sei.

Diebstahl

Dies ist der hartnäckigste Vorwurf, der den Sinti und Roma seit ihrer Einwan-
derung wie ein Kainsmal anhängt. Wenn Martin Luther über das „Stehlen“ 
urteilt: „So beschaffen waren die Zigeuner“, erklärt er es zu ihrem Wesens-
merkmal.

In zahllosen Werken werden die „Zigeuner“ als Diebe vorgestellt: teils mit 
Ablehnung und Verachtung: So dichtet Gerhart Hauptmann in „Till Eulen-
spiegel“ (1927) über die „Zigeuner“: „Braune Rangen, halbnackte, umstan-
den den Wagen des Gauklers, jede(r) Diebstahl im Blick“, und über die „Zi-
geunerinnen“: „Vetteln kamen heran, die wie diebische Elstern sich lauernd 
niederhockten.“ Er verdächtigt alle Angehörigen einer „Zigeunergruppe“ des 
Diebstahls, obwohl in dem umfangreichen Werk kein einziger etwas gestoh-
len hat.

Und teils mit Verständnis: Werner Bergengrüns Zigeunerin „bettelte und 
stahl nach Brauch und Recht“. Und Wolfdietrich Schnurres „Zigeunerjunge“ 
Jenö steckt bei einem Besuch etwas ein, worauf der Vater des Ich-Erzählers 
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meint: „Sie haben andere Sitten als wir.“ Als ob die deutschen Sinti nicht 
unseren Gesetzen und Sitten unterworfen wären.

Obwohl die Sinti und Roma sesshaft sind, haftet ihnen der ursprünglich ge-
gen Fahrende gerichtete Vorwurf des Diebstahls immer noch an. Was kann 
man dagegen ausrichten?

Man kann auf Untersuchungen verweisen, denen zufolge der Diebstahl bei 
den Sinti nicht häufiger vorkommt als bei anderen Gruppen. Trotzdem hat 
die Polizei bis in die jüngste Vergangenheit Karteien für „Zigeuner“ oder 
„Fahrende“ und, nachdem dies verboten worden war, für die „Mobile ethni-
sche Minderheit“, abgekürzt „MEM“, geführt. Und trotzdem weist die Presse 
unter Berufung auf Polizeiberichte allein bei den Sinti und Roma auf die 
ethnische Zugehörigkeit hin.

Einmal angenommen, dass zehn Prozent der Bevölkerung bei günstiger 
Gelegenheit etwas mitgehen lassen: Indem die Presse bei anderen Tätern 
einen Hinweis auf die jeweilige Gruppe wie Südhessen, Oberbayern oder 
Lehrer unterlässt, rundet sie die zehn Prozent auf null Prozent ab. Indem sie 
aber bei einem Sinto oder Rom die Zugehörigkeit zu dieser Gruppe betont, 
rundet sie die zehn Prozent auf hundert Prozent auf. So werden die Leser 
in ihrem Vorurteil, dass alle „Zigeuner“ Diebe seien, bestätigt. Kennt man 
einen, kennt man alle, so meint die Öffentlichkeit.

Oder man wird noch konkreter und sagt, dass Sinti nicht häufiger stehlen als 
Studenten und Professoren. Wenn man dann, zumal als Professor, erstaun-
te Blicke erntet, fügt man hinzu: Wer jemals auf einem wissenschaftlichen 
Kongress einen Büchertisch betreut hat, kann dies bestätigen. „Nicht nur auf 
Kongressen“, ergänzten zwei Buchhändlerinnen bei einer Diskussion. „Und 
welche Professoren sind die größten Bücherdiebe?“, fragte mich kürzlich ein 
Theologe aus dem Bistum Freiburg – und antwortete: „die Juristen und die 
Theologen“.

Geborene Musiker

An dritter, in Tutzing an zweiter Stelle wurde ein positives Bild genannt: „Zi-
geuner“ sind „musikalisch“, sie machen „tolle Musik“. Dies ist offenbar unbe-
stritten. Im Brockhaus von 1898 steht, dass die Zigeuner „in Wissenschaft 
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und Kunst nichts geleistet haben. […] Nur in einer Kunst leisten die Zigeuner 
wirklich etwas Hervorragendes: in der Musik.“ Dass sie auch in der Malerei 
und der Dichtung Großes geleistet haben, wird durch Ausstellungen von 
Gemälden und Skulpturen und durch Sammlungen von Märchen und Ge-
dichten dokumentiert. Bedenkenswert ist aber, warum es so viele hervorra-
gende Musiker geben soll oder worauf ihre musikalischen Spitzenleistungen 
beruhen sollen. Dies lässt sich mit Hilfe der Literatur über die bekannteste 
Musikerfigur, den „Zigeunergeiger“, beantworten.

Seit Nikolaus Lenau sind unzählige Gedichte und Erzählungen erschienen, 
in denen stets gleich aussehende schwarzhaarige, schnurrbärtige und in 
Lumpen gehüllte „Zigeunergeiger“ auftreten. Diese begegnen uns auch in 
den „Zigeunermärchen“ und auf den Titelbildern ihrer Editionen.

Warum können die Literatur-Zigeuner und Märchen-Zigeuner so gut Geige 
spielen? Offenbar nicht deshalb, weil sie das Geigen früh gelernt und ihr 
Leben lang geübt haben. Denn dies wird nirgendwo erwähnt.

In einem Märchen bekommt ein junger Rom die Anleitung zum Bau und 
Spiel einer Geige von einer Fee. Ein andermal lässt sich ein Mädchen die 
Geige vom Teufel geben, um die Liebe eines jungen Mannes zu gewinnen. 
Oder der Teufel macht aus einem schlecht spielenden Sinto einen weltbe-
kannten Virtuosen. Wenn ein Zigeuner die Geige meisterhaft beherrscht, so 
suggerieren die Märchen, dann kann ihm diese Kunst nur von einer guten 
oder bösen dämonischen Macht verliehen worden sein.

In Artikeln über „Zigeunermusik“ oder „Gipsy-Musik“ ist zu lesen, die Zigeu-
ner hätten „Musik-Gene“ oder „Musik in den Adern“.

Was erfahren wir von Lenau, der zusammen mit Zigeunern Geige gespielt 
und dem Zigeunergeiger Mischka zwei lange Gedichte gewidmet hat? Als 
dieser in „Mischka an der Theiß“ (1834) in der Schenke „drei Husaren“ er-
blickt, stimmt er ein „uraltes Schlachtlied“ an. Die Husaren werden durch die 
„zauberhaften Töne“ von „Mischkas Wundergeige“ so berauscht, dass sie 
hinaus an den Strand der Theiß stürzen, um gegen das imaginäre Türken-
heer zu kämpfen. Und in „Mischka an der Marosch“ (1842) spielt dieser zur 
Hochzeit eines Grafen, der seine Tochter, die „wunderschöne Mira“, verführt 
hat, ein Solo, wobei „seine Geige […] zur Rachegöttin sich begeistert“. Als 
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der Graf das Solo „der Verlassenen Klagen“ und Mischkas „Racheschall“ 
vernimmt, eilt er zum Rosse, „sprengt […] aus seinem Schlosse, stürzt und 
bricht […] sich den Hals“.

Gottfried Keller beschreibt in seiner Erzählung „Romeo und Julia auf dem 
Dorfe“ den „schwarzen Geiger“, „der dem Kesselvolk das Geigelein streicht“, 
wie einen Teufel. Kurz vor dem tragischen Ende der Erzählung führt „der 
Schwarze“ – hier heißt er nur noch „der Schwarze“, womit der Teufel gemeint 
ist – die Gesellschaft einen Hügel hinauf, „und oben strich der schwärzliche 
Kerl die Geige noch einmal so wild, sprang und hüpfte wie ein Gespenst, 
und seine Gefährten blieben nicht zurück in der Ausgelassenheit, so dass es 
ein wahrer Blocksberg war auf der stillen Höhe.“ Auf dem Blocksberg spielt 
in der Walpurgisnacht bekanntlich der Teufel den Hexen mit der Geige zum 
Tanz auf.

Mischkas Geigenspiel ist keine Kunst, sondern Zauberei, und das Spiel des 
schwarzen Geigers ist Teufelswerk. Die Leser bewundern das Geigenspiel 
der Zigeuner also nicht als Kunst – Kunst kommt von können –, sondern als 
Ausdruck dämonischer Kräfte.

So tragen auch die scheinbar positiven Bilder der „Zigeunerromantik“, indem 
sie die „Zigeuner“ als Andersartige darstellen oder ihnen sogar Zauberkräfte 
andichten, zu ihrer Ausgrenzung bei.

Man kann auch versuchen, die Fragwürdigkeit solcher Bilder durch Über-
treibung deutlich zu machen. Etwa so: „Kürzlich habe ich in der Frankfurter 
Alten Oper in einem Konzert einen Zigeuner gehört, der das Violinkonzert 
von Paganini spielte. Er hatte vorher noch nie eine Geige in der Hand gehabt 
– und er hatte nur einen Arm.“

Vorschlag

Man darf die Zigeunerbilder, ob sie die Sinti und Roma kriminalisieren oder 
verklären, nicht stehen lassen, sondern muss sich bemühen, jeden ein-
zelnen der vielen Bausteine, aus denen sich die gängige Vorstellung vom 
Zigeuner zusammensetzt, zu zerstören. Da der Antiziganismus allgemein 
anerkannt ist, sollte man sich über einzelne Äußerungen von Schülern oder 
Kollegen nicht aufregen. Bei einer Marburger Umfrage schrieb ein zehnjäh-
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riger Schüler auf einen Zettel: „Die Zigeuner klauen kleine Kinder, rösten 
sie und essen sie auf.“ Kinderraub und Kannibalismus, das sind zwei uralte 
Vorwürfe, die in keinem einzigen Fall gerichtlich bestätigt wurden und von 
denen ich gedacht hatte, dass sie der Vergangenheit angehören. Man sollte 
vielmehr versuchen, mit Witz zu argumentieren und die Ideologie des Anti-
ziganismus lächerlich zu machen.

Anmerkungen
 
1 F���������� A��������� Z������ vom 5. Februar 2005.
2 Stellungnahme der UNESCO zum Rassenbegriff (1995). In: Anita Awosusi (Hrsg.): Stich-

wort: Zigeuner. Zur Stigmatisierung von Sinti und Roma in Lexika und Enzyklopädien. 
Heidelberg, 1998, S. 167–170.
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Das Europäische Rahmenübereinkommen zum 
Schutz nationaler Minderheiten1 
Straßburg/Strasbourg, 1. Februar 19952

Die Mitgliedstaaten des Europarats und die anderen Staaten, die dieses 
Rahmenübereinkommen unterzeichnen,
in der Erwägung, daß es das Ziel des Europarats ist, eine engere Verbin-
dung zwischen seinen Mitgliedern herbeizuführen, um die Ideale und 
Grundsätze, die ihr gemeinsames Erbe bilden, zu wahren und zu fördern;
in der Erwägung, daß eines der Mittel zur Erreichung dieses Zieles in der 
Wahrung und in der Entwicklung der Menschenrechte und Grundfreihei-
ten besteht;
in dem Wunsch, die Wiener Erklärung der Staats- und Regierungschefs 
der Mitgliedstaaten des Europarats vom 9. Oktober 1993 in die Tat umzu-
setzen;
entschlossen, in ihrem jeweiligen Hoheitsgebiet das Bestehen nationaler 
Minderheiten zu schützen;
in der Erwägung, daß die geschichtlichen Umwälzungen in Europa gezeigt 
haben, daß der Schutz nationaler Minderheiten für Stabilität, demokrati-
sche Sicherheit und Frieden auf diesem Kontinent wesentlich ist;
in der Erwägung, daß eine pluralistische und wahrhaft demokratische 
Gesellschaft nicht nur die ethnische, kulturelle, sprachliche und religiöse 
Identität aller Angehörigen einer nationalen Minderheit achten, sondern 
auch geeignete Bedingungen schaffen sollte, die es ihnen ermöglichen, die-
se Identität zum Ausdruck zu bringen, zu bewahren und zu entwickeln;
in der Erwägung, daß es notwendig ist, ein Klima der Toleranz und des 
Dialogs zu schaffen, damit sich die kulturelle Vielfalt für jede Gesellschaft 
als Quelle und Faktor nicht der Teilung, sondern der Bereicherung erwei-
sen kann;
in der Erwägung, daß die Entwicklung eines toleranten und blühenden 
Europas nicht allein von der Zusammenarbeit zwischen den Staaten ab-
hängt, sondern auch der grenzüberschreitenden Zusammenarbeit zwi-
schen lokalen und regionalen Gebietskörperschaften unter Achtung der 
Verfassung und der territorialen Unversehrtheit eines jeden Staates bedarf;
im Hinblick auf die Konvention zum Schutze der Menschenrechte und 
Grundfreiheiten und der Protokolle dazu;

1 http://conventions.coe.int/Treaty/ger/Treaties/Html/157.htm (Zugriff: Juni 2006) 
2 Amtliche Übersetzung 
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im Hinblick auf die den Schutz nationaler Minderheiten betreffenden Ver-
pflichtungen, die in Übereinkommen und Erklärungen der Vereinten Nati-
onen und in den Dokumenten der Konferenz über Sicherheit und Zusam-
menarbeit in Europa, insbesondere dem Kopenhagener Dokument vom 29. 
Juni 1990, enthalten sind;
entschlossen, die zu achtenden Grundsätze und die sich aus ihnen erge-
benden Verpflichtungen festzulegen, um in den Mitgliedstaaten und in den 
anderen Staaten, die Vertragsparteien dieser Übereinkunft werden, den 
wirksamen Schutz nationaler Minderheiten sowie der Rechte und Freihei-
ten der Angehörigen dieser Minderheiten unter Achtung der Rechtsstaat-
lichkeit, der territorialen Unversehrtheit und der nationalen Souveränität 
der Staaten zu gewährleisten;
gewillt, die in diesem Rahmenübereinkommen niedergelegten Grundsätze 
mittels innerstaatlicher Rechtsvorschriften und geeigneter Regierungspoli-
tik zu verwirklichen, sind wie folgt übereingekommen:

Abschnitt I
Artikel 1

Der Schutz nationaler Minderheiten und der Rechte und Freiheiten 
von Angehörigen dieser Minderheiten ist Bestandteil des interna-
tionalen Schutzes der Menschenrechte und stellt als solcher einen 
Bereich internationaler Zusammenarbeit dar.

Artikel 2

Dieses Rahmenübereinkommen ist nach Treu und Glauben, im 
Geist der Verständigung und Toleranz und in Übereinstimmung 
mit den Grundsätzen guter Nachbarschaft, freundschaftlicher Be-
ziehungen und der Zusammenarbeit zwischen den Staaten anzu-
wenden.

Artikel 3

1. Jede Person, die einer nationalen Minderheit angehört, hat das 
Recht, frei zu entscheiden, ob sie als solche behandelt werden 
möchte oder nicht; aus dieser Entscheidung oder der Ausübung 
der mit dieser Entscheidung verbundenen Rechte dürfen ihr keine 
Nachteile erwachsen.

2. Angehörige nationaler Minderheiten können die Rechte und Frei-
heiten, die sich aus den in diesem Rahmenübereinkommen nieder-
gelegten Grundsätzen ergeben, einzeln sowie in Gemeinschaft mit 
anderen ausüben und genießen.
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Abschnitt II
Artikel 4

1. Die Vertragsparteien verpflichten sich, jeder Person, die einer na-
tionalen Minderheit angehört, das Recht auf Gleichheit vor dem 
Gesetz und auf gleichen Schutz durch das Gesetz zu gewährleisten. 
In dieser Hinsicht ist jede Diskriminierung aus Gründen der Zuge-
hörigkeit zu einer nationalen Minderheit verboten.

2. Die Vertragsparteien verpflichten sich, erforderlichenfalls ange-
messene Maßnahmen zu ergreifen, um in allen Bereichen des wirt-
schaftlichen, sozialen, politischen und kulturellen Lebens die voll-
ständige und tatsächliche Gleichheit zwischen den Angehörigen 
einer nationalen Minderheit und den Angehörigen der Mehrheit 
zu fördern. In dieser Hinsicht berücksichtigen sie in gebührender 
Weise die besonderen Bedingungen der Angehörigen nationaler 
Minderheiten.

3. Die in Übereinstimmung mit Absatz 2 ergriffenen Maßnahmen 
werden nicht als Diskriminierung angesehen.

Artikel 5

1. Die Vertragsparteien verpflichten sich, die Bedingungen zu för-
dern, die es Angehörigen nationaler Minderheiten ermöglichen, 
ihre Kultur zu pflegen und weiterzuentwickeln und die wesentli-
chen Bestandteile ihrer Identität, nämlich ihre Religion, ihre Spra-
che, ihre Traditionen und ihr kulturelles Erbe, zu bewahren.

2. Unbeschadet der Maßnahmen, die im Rahmen ihrer allgemeinen 
Integrationspolitik getroffen werden, sehen die Vertragsparteien 
von Zielsetzungen oder Praktiken ab, die auf die Assimilierung 
von Angehörigen nationaler Minderheiten gegen deren Willen ge-
richtet sind, und schützen diese Personen vor jeder auf eine solche 
Assimilierung gerichteten Maßnahme.

Artikel 6

1. Die Vertragsparteien fördern den Geist der Toleranz und des 
interkulturellen Dialogs und treffen wirksame Maßnahmen zur 
Förderung der gegenseitigen Achtung und des gegenseitigen Ver-
ständnisses sowie der Zusammenarbeit zwischen allen in ihrem 
Hoheitsgebiet lebenden Menschen unabhängig von deren ethni-
scher, kultureller, sprachlicher oder religiöser Identität, und zwar 
insbesondere in den Bereichen Bildung, Kultur und Medien.
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2. Die Vertragsparteien verpflichten sich, geeignete Maßnahmen zu 
treffen, um Menschen zu schützen, die wegen ihrer ethnischen, 
kulturellen, sprachlichen oder religiösen Identität diskriminieren-
den, feindseligen oder gewalttätigen Handlungen oder der Andro-
hung solcher Handlungen ausgesetzt sein können.

Artikel 7

Die Vertragsparteien stellen sicher, daß das Recht aller Angehöri-
gen einer nationalen Minderheit, sich friedlich zu versammeln und 
sich frei zusammenzuschließen, sowie ihr Anspruch auf freie Mei-
nungsäußerung und auf Gedanken-, Gewissens- und Religionsfrei-
heit geachtet werden.

Artikel 8

Die Vertragsparteien verpflichten sich anzuerkennen, daß jede Per-
son, die einer nationalen Minderheit angehört, das Recht hat, ihre 
Religion oder Weltanschauung zu bekunden sowie religiöse Ein-
richtungen, Organisationen und Vereinigungen zu gründen.

Artikel 9

1. Die Vertragsparteien verpflichten sich anzuerkennen, daß das 
Recht jeder Person, die einer nationalen Minderheit angehört, auf 
freie Meinungsäußerung die Freiheit der Meinung und die Freiheit 
zum Empfang und zur Mitteilung von Nachrichten oder Ideen in 
der Minderheitensprache ohne Eingriffe öffentlicher Stellen und 
ohne Rücksicht auf Landesgrenzen einschließt. Die Vertragspartei-
en stellen im Rahmen ihrer Rechtsordnung sicher, daß Angehörige 
einer nationalen Minderheit in bezug auf ihren Zugang zu den Me-
dien nicht diskriminiert werden.

2. Absatz 1 schließt nicht aus, daß die Vertragsparteien Hörfunk-, 
Fernseh- oder Lichtspielunternehmen einem Genehmigungsverfah-
ren ohne Diskriminierung und auf der Grundlage objektiver Krite-
rien unterwerfen.

3. Die Vertragsparteien hindern Angehörige nationaler Minderheiten 
nicht daran, Printmedien zu schaffen und zu nutzen. Innerhalb 
des gesetzlichen Rahmens für Hörfunk und Fernsehen stellen sie 
soweit wie möglich und unter Berücksichtigung des Absatzes 1 
sicher, daß Angehörigen nationaler Minderheiten die Möglichkeit 
gewährt wird, eigene Medien zu schaffen und zu nutzen.
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4. Die Vertragsparteien ergreifen im Rahmen ihrer Rechtsordnung 
angemessene Maßnahmen, um Angehörigen nationaler Minderhei-
ten den Zugang zu den Medien zu erleichtern sowie Toleranz zu 
fördern und kulturellen Pluralismus zu ermöglichen.

Artikel 10

1. Die Vertragsparteien verpflichten sich anzuerkennen, daß jede Per-
son, die einer nationalen Minderheit angehört, das Recht hat, ihre 
Minderheitensprache privat und in der Öffentlichkeit mündlich 
und schriftlich frei und ungehindert zu gebrauchen.

2. In Gebieten, die von Angehörigen nationaler Minderheiten tradi-
tionell oder in beträchtlicher Zahl bewohnt werden, bemühen sich 
die Vertragsparteien, sofern die Angehörigen dieser Minderheiten 
dies verlangen und dieses Anliegen einem tatsächlichen Bedarf 
entspricht, soweit wie möglich die Voraussetzungen dafür sicher-
zustellen, daß im Verkehr zwischen den Angehörigen dieser Min-
derheiten und den Verwaltungsbehörden die Minderheitensprache 
gebraucht werden kann.

3. Die Vertragsparteien verpflichten sich, das Recht jeder Person, 
die einer nationalen Minderheit angehört, zu gewährleisten, in 
möglichst kurzer Frist in einer ihr verständlichen Sprache über 
die Gründe ihrer Festnahme und über die Art und den Grund der 
gegen sie erhobenen Beschuldigung in Kenntnis gesetzt zu werden 
sowie sich in dieser Sprache, erforderlichenfalls unter unentgeltli-
cher Beiziehung eines Dolmetschers, zu verteidigen.

Artikel 11

1. Die Vertragsparteien verpflichten sich anzuerkennen, daß jede 
Person, die einer nationalen Minderheit angehört, das Recht hat, 
ihren Familiennamen (Vaternamen) und ihre Vornamen in der 
Minderheitensprache zu führen, sowie das Recht auf amtliche An-
erkennung dieser Namen, wie dies nach der Rechtsordnung der 
jeweiligen Vertragspartei vorgesehen ist.

2. Die Vertragsparteien verpflichten sich anzuerkennen, daß jede Per-
son, die einer nationalen Minderheit angehört, das Recht hat, für 
die Öffentlichkeit sichtbar Schilder, Aufschriften und Inschriften 
sowie andere Mitteilungen privater Art in ihrer Minderheitenspra-
che anzubringen.
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3. In Gebieten, die traditionell von einer beträchtlichen Zahl von 
Angehörigen einer nationalen Minderheit bewohnt werden, be-
mühen sich die Vertragsparteien im Rahmen ihrer Rechtsordnung, 
einschließlich eventueller Übereinkünfte mit anderen Staaten, und 
unter Berücksichtigung ihrer besonderen Gegebenheiten, traditio-
nelle Ortsnamen, Straßennamen und andere für die Öffentlichkeit 
bestimmte topographische Hinweise auch in der Minderheiten-
sprache anzubringen, wenn dafür ausreichende Nachfrage besteht.

Artikel 12

1. Die Vertragsparteien treffen erforderlichenfalls Maßnahmen auf 
dem Gebiet der Bildung und der Forschung, um die Kenntnis der 
Kultur, Geschichte, Sprache und Religion ihrer nationalen Minder-
heiten wie auch der Mehrheit zu fördern.

2. In diesem Zusammenhang stellen die Vertragsparteien unter an-
derem angemessene Möglichkeiten für die Lehrerausbildung und 
den Zugang zu Lehrbüchern bereit und erleichtern Kontakte unter 
Schülern und Lehrern aus unterschiedlichen Bevölkerungsgrup-
pen.

3. Die Vertragsparteien verpflichten sich, die Chancengleichheit von 
Angehörigen nationaler Minderheiten beim Zugang zu allen Bil-
dungsstufen zu fördern.

Artikel 13

1. Im Rahmen ihres jeweiligen Bildungssystems erkennen die Ver-
tragsparteien an, daß Angehörige einer nationalen Minderheit das 
Recht haben, eigene private Bildungs- und Ausbildungseinrichtun-
gen zu gründen und zu betreiben.

2. Die Ausübung dieses Rechts bringt für die Vertragsparteien keine 
finanziellen Verpflichtungen mit sich.

Artikel 14

1. Die Vertragsparteien verpflichten sich anzuerkennen, daß jede Per-
son, die einer nationalen Minderheit angehört, das Recht hat, ihre 
Minderheitensprache zu erlernen.

2. In Gebieten, die von Angehörigen nationaler Minderheiten tradi-
tionell oder in beträchtlicher Zahl bewohnt werden, bemühen sich 
die Vertragsparteien, wenn ausreichende Nachfrage besteht, soweit 
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wie möglich und im Rahmen ihres Bildungssystems sicherzustel-
len, daß Angehörige dieser Minderheiten angemessene Möglich-
keiten haben, die Minderheitensprache zu erlernen oder in dieser 
Sprache unterrichtet zu werden.

3. Absatz 2 wird angewendet, ohne daß dadurch das Erlernen der 
Amtssprache oder der Unterricht in dieser Sprache berührt wird.

Artikel 15

Die Vertragsparteien schaffen die notwendigen Voraussetzungen 
für die wirksame Teilnahme von Angehörigen nationaler Minder-
heiten am kulturellen, sozialen und wirtschaftlichen Leben und 
an öffentlichen Angelegenheiten, insbesondere denjenigen, die sie 
betreffen.

Artikel 16

Die Vertragsparteien sehen von Maßnahmen ab, die das Bevölke-
rungsverhältnis in von Angehörigen nationaler Minderheiten be-
wohnten Gebieten verändern und darauf gerichtet sind, die Rechte 
und Freiheiten einzuschränken, die sich aus den in diesem Rah-
menübereinkommen niedergelegten Grundsätzen ergeben.

Artikel 17

1. Die Vertragsparteien verpflichten sich, nicht in das Recht von An-
gehörigen nationaler Minderheiten einzugreifen, ungehindert und 
friedlich Kontakte über Grenzen hinweg zu Personen herzustellen 
und zu pflegen, die sich rechtmäßig in anderen Staaten aufhalten, 
insbesondere zu Personen mit derselben ethnischen, kulturellen, 
sprachlichen oder religiösen Identität oder mit demselben kulturel-
len Erbe.

2. Die Vertragsparteien verpflichten sich, nicht in das Recht von An-
gehörigen nationaler Minderheiten auf Teilnahme an der Tätigkeit 
nichtstaatlicher Organisationen sowohl auf nationaler als auch auf 
internationaler Ebene einzugreifen.

Artikel 18

1. Die Vertragsparteien bemühen sich, erforderlichenfalls zwei- und 
mehrseitige Übereinkünfte mit anderen Staaten, insbesondere 
Nachbarstaaten, zu schließen, um den Schutz von Angehörigen der 
betroffenen nationalen Minderheiten sicherzustellen.
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2. Gegebenenfalls treffen die Vertragsparteien Maßnahmen zur För-
derung der grenzüberschreitenden Zusammenarbeit.

Artikel 19

Die Vertragsparteien verpflichten sich, die in diesem Rahmenüber-
einkommen niedergelegten Grundsätze zu achten und zu verwirk-
lichen und dabei Beschränkungen, Einschränkungen oder Abwei-
chungen, soweit solche erforderlich sind, nur insoweit vorzuneh-
men, als sie in völkerrechtlichen Übereinkünften, insbesondere der 
Konvention zum Schutze der Menschenrechte und Grundfreiheiten 
und den Protokollen dazu, vorgesehen und für die sich aus den 
genannten Grundsätzen ergebenden Rechte und Freiheiten von 
Belang sind.

Abschnitt III
Artikel 20

Bei der Ausübung der Rechte und Freiheiten, die sich aus den in 
diesem Rahmenübereinkommen niedergelegten Grundsätzen erge-
ben, haben Angehörige einer nationalen Minderheit die innerstaat-
lichen Rechtsvorschriften und die Rechte anderer, insbesondere 
diejenigen von Angehörigen der Mehrheit oder anderer nationaler 
Minderheiten, zu achten.

Artikel 21

Die Bestimmungen dieses Rahmenübereinkommens sind nicht so 
auszulegen, als gewährten sie das Recht, irgendeine Tätigkeit aus-
zuüben oder irgendeine Handlung vorzunehmen, die den wesent-
lichen Grundsätzen des Völkerrechts, insbesondere der souveränen 
Gleichheit, der territorialen Unversehrtheit und der politischen 
Unabhängigkeit der Staaten, zuwiderläuft.

Artikel 22

Die Bestimmungen dieses Rahmenübereinkommens sind nicht als 
Beschränkung oder Minderung der Menschenrechte und Grund-
freiheiten auszulegen, die nach den Gesetzen einer Vertragspartei 
oder nach einer anderen Übereinkunft, deren Vertragspartei sie ist, 
gewährleistet sind.

Artikel 23

Die Rechte und Freiheiten, die sich aus den in diesem Rahmenü-
bereinkommen niedergelegten Grundsätzen ergeben, sind, soweit 
sie Gegenstand einer entsprechenden Bestimmung in der Konven-
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tion zum Schutze der Menschenrechte und Grundfreiheiten oder 
den Protokollen dazu sind, in Übereinstimmung mit diesen zu 
verstehen.

Abschnitt IV
Artikel 24

1. Das Ministerkomitee des Europarats überwacht die Durchführung 
dieses Rahmenübereinkommens durch die Vertragsparteien.

2. Vertragsparteien, die nicht Mitglieder des Europarats sind, neh-
men am Durchführungsmechanismus in einer noch zu bestimmen-
den Art und Weise teil.

Artikel 25

1. Innerhalb eines Jahres nach Inkrafttreten dieses Rahmenüberein-
kommens für eine Vertragspartei übermittelt diese dem Gene-
ralsekretär des Europarats vollständige Informationen über die 
Gesetzgebungsmaßnahmen und andere Maßnahmen, die sie zur 
Verwirklichung der in diesem Rahmenübereinkommen niederge-
legten Grundsätze getroffen hat.

2. Danach übermittelt jede Vertragspartei dem Generalsekretär re-
gelmäßig und sooft das Ministerkomitee dies verlangt jede weitere 
Information, die für die Durchführung dieses Rahmenübereinkom-
mens von Belang ist.

3. Der Generalsekretär leitet die nach diesem Artikel übermittelten 
Informationen an das Ministerkomitee weiter.

Artikel 26

1. Bei der Beurteilung der Angemessenheit der Maßnahmen, die von 
den Vertragsparteien zur Verwirklichung der in diesem Rahmenü-
bereinkommen niedergelegten Grundsätze getroffen wurden, wird 
das Ministerkomitee von einem beratenden Ausschuß unterstützt, 
dessen Mitglieder anerkanntes Fachwissen auf dem Gebiet des 
Schutzes nationaler Minderheiten besitzen.

2. Die Zusammensetzung dieses beratenden Ausschusses und sein 
Verfahren werden vom Ministerkomitee innerhalb eines Jahres 
nach Inkrafttreten dieses Rahmenübereinkommens festgelegt.
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Abschnitt V
Artikel 27

Dieses Rahmenübereinkommen liegt für die Mitgliedstaaten des 
Europarats zur Unterzeichnung auf. Bis zum Tag des Inkrafttretens 
liegt das Übereinkommen auch für jeden anderen vom Ministerko-
mitee dazu eingeladenen Staat zur Unterzeichnung auf. Es bedarf 
der Ratifikation, Annahme oder Genehmigung. Die Ratifikations-, 
Annahme- oder Genehmigungsurkunden werden beim Generalse-
kretär des Europarats hinterlegt.

Artikel 28

1. Dieses Rahmenübereinkommen tritt am ersten Tag des Monats in 
Kraft, der auf einen Zeitabschnitt von drei Monaten nach dem Tag 
folgt, an dem zwölf Mitgliedstaaten des Europarats nach Artikel 27 
ihre Zustimmung ausgedrückt haben, durch das Übereinkommen 
gebunden zu sein.

2. Für jeden Mitgliedstaat, der später seine Zustimmung ausdrückt, 
durch das Rahmenübereinkommen gebunden zu sein, tritt es am 
ersten Tag des Monats in Kraft, der auf einen Zeitabschnitt von 
drei Monaten nach Hinterlegung der Ratifikations-, Annahme- 
oder Genehmigungsurkunde folgt.

Artikel 29

1. Nach Inkrafttreten dieses Rahmenübereinkommens und nach Kon-
sultation der Vertragsstaaten kann das Ministerkomitee des Euro-
parats durch einen mit der in Artikel 20 Buchstabe d der Satzung 
des Europarats vorgesehenen Mehrheit gefaßten Beschluß jeden 
Nichtmitgliedstaat des Europarats, der nach Artikel 27 eingeladen 
wurde, zu unterzeichnen, dies aber noch nicht getan hat, und jeden 
anderen Nichtmitgliedstaat einladen, dem Übereinkommen beizu-
treten.

2. Für jeden beitretenden Staat tritt das Rahmenübereinkommen am 
ersten Tag des Monats in Kraft, der auf einen Zeitabschnitt von 
drei Monaten nach Hinterlegung der Beitrittsurkunde beim Gene-
ralsekretär des Europarats folgt.

Artikel 30

1. Jeder Staat kann bei der Unterzeichnung oder bei der Hinterlegung 
seiner Ratifikations-, Annahme-, Genehmigungs- oder Beitrittsur-
kunde einzelne oder mehrere Hoheitsgebiete, deren internationale 
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Beziehungen er wahrnimmt, bezeichnen, auf die dieses Rahmenü-
bereinkommen Anwendung findet.

2. Jeder Staat kann jederzeit danach durch eine an den Generalsek-
retär des Europarats gerichtete Erklärung die Anwendung dieses 
Rahmenübereinkommens auf jedes weitere in der Erklärung be-
zeichnete Hoheitsgebiet erstrecken. Das Rahmenübereinkommen 
tritt für dieses Hoheitsgebiet am ersten Tag des Monats in Kraft, 
der auf einen Zeitabschnitt von drei Monaten nach Eingang der 
Erklärung beim Generalsekretär folgt.

3. Jede nach den Absätzen 1 und 2 abgegebene Erklärung kann in 
bezug auf jedes darin bezeichnete Hoheitsgebiet durch eine an den 
Generalsekretär gerichtete Notifikation zurückgenommen werden. 
Die Rücknahme wird am ersten Tag des Monats wirksam, der auf 
einen Zeitabschnitt von drei Monaten nach Eingang der Notifikati-
on beim Generalsekretär folgt.

Artikel 31

1. Jede Vertragspartei kann dieses Rahmenübereinkommen jederzeit 
durch eine an den Generalsekretär des Europarats gerichtete Noti-
fikation kündigen.

2. Die Kündigung wird am ersten Tag des Monats wirksam, der auf 
einen Zeitabschnitt von sechs Monaten nach Eingang der Notifika-
tion beim Generalsekretär folgt.

Artikel 32

Der Generalsekretär des Europarats notifiziert den Mitgliedstaaten 
des Rates, anderen Unterzeichnerstaaten und jedem Staat, der die-
sem Rahmenübereinkommen beigetreten ist:

a. jede Unterzeichnung;

b. jede Hinterlegung einer Ratifikations-, Annahme-, Geneh-
migungs- oder Beitrittsurkunde;

c. jeden Zeitpunkt des Inkrafttretens dieses Rahmenüberein-
kommens nach den Artikeln 28, 29 und 30;

d. jede andere Handlung, Notifikation oder Mitteilung im 
Zusammenhang mit diesem Rahmenübereinkommen.
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Zu Urkund dessen haben die hierzu gehörig befugten Unterzeich-
neten dieses Rahmenübereinkommen unterschrieben.
Geschehen zu Straßburg am 1. Februar 1995 in englischer und fran-
zösischer Sprache, wobei jeder Wortlaut gleichermaßen verbindlich 
ist, in einer Urschrift, die im Archiv des Europarats hinterlegt wird. 
Der Generalsekretär des Europarats übermittelt allen Mitglied-
staaten des Europarats und allen zur Unterzeichnung dieses Rah-
menübereinkommens oder zum Beitritt dazu eingeladenen Staaten 
beglaubigte Abschriften
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Plakat zur Ausstellung „Hornhaut auf der Seele“
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Die Ausstellung „Hornhaut auf der Seele”
Die Geschichte zur Verfolgung der Sinti und Roma in 
Hessen

Seit Mitte August 2007 steht Schulen und Bildungseinrichtungen die über-
arbeitete mobile Ausstellung „Hornhaut auf der Seele“ des Verbands deut-
scher Sinti und Roma, Landesverband Hessen, zur Verfügung. 
Die Ausstellung umfasst 65 Tafeln. Die Tafeln haben eine Größe von 
70x100 cm. 

Die Ausstellung zeigt auf verschiedenen Ebenen
1. Allgemeine Informationen zur historischen Verortung der Diskriminierung 
und Verfolgung der Sinti und Roma seit dem späten Mittelalter bzw. der frü-
hen Neuzeit
2. Informationen zu den Entstehungsbedingungen und -voraussetzungen 
des Antiziganismus („Zigeunerbilder“) und zu seiner Wirkung auf die Min-
derheit und vor allem auf die Mehrheitsbevölkerung
3. Informationen zur speziellen Geschichte der Sinti und Roma in den hes-
sischen Landesteilen und Regionen
4. Allgemeine und regionale Informationen zur nationalsozialistischen Ver-
folgung der Sinti und Roma als Bruch mit allen rechtsstaatlichen Traditio-
nen 
5. Informationen zur Einbeziehung der Sinti und Roma in das Rassenkon-
zept der Nationalsozialisten 
6. Informationen zum Völkermord an den Sinti und Roma
7. Einzelschicksale 
8. Bilder und Dokumente aus dem Familienleben und Aussagen von Opfern 
der nationalsozialistischen Verfolgung
9. Informationen zur Geschichte der Sinti und Roma mit ihrem Bemühen 
um Wiedergutmachung und gesellschaftliche Anerkennung
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Die Tafeln zeigen im Einzelnen

1. „Hornhaut auf der Seele” (Titel)
2. Sinti und Roma, die den Völkermord überlebten, halfen bei der 

Ausstellung 
3. Ein geschichtlicher Abriss bis heute

Tafel 3
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4. Die Aufnahme in Mitteleuropa … wurde ihnen verweigert
5. Spionage für die Türken? … Vorwurf und Vorwand für Verfolgung
6. „Wie die Zigeuner …“ … sollten sie vertrieben werden
7. Absolutismus: Edikte … zur Ausrottung der „Zigeuner“
8. Die „bürgerliche Verbesserung“ im Namen der Aufklärung … findet nicht 
statt
9. Der Nationalstaat als Polizeistaat … schließt die Grenzen 
10. Ausgrenzung durch Polizeiverordnungen … zur Vertreibung der Sinti 
und Roma
11. Antiziganismus im Rechtsstaat … zur Erfassung der Sinti und Roma
12. Ein demokratischer Politiker beweist sich als „Zigeuner“jäger
13. „Zigeuner“-Bilder … zeigen keine Sinti und Roma, sondern Wünsche 
und Ängste der Mehrheitsbevölkerung 
14. Die „Experten“ aus der Wissenschaft … zur Erforschung der Sinti und 
Roma
15. Romantisierung … des Lebens der Sinti und Roma
16. Dämonisierung … als Faszination für „Normalmenschen“
17. „Diebstahl im Blick“? … zur Kriminalisierung der Sinti und Roma
18. Ergebnis der Bilder: Abschub und Vertreibung
19. Sinti und Roma in Hessen
20. Sinti und Roma im NS-Staat (Übersicht)
21. Rassismus …als Grundlage des NS-Staates
22. 1935/36 Nürnberger Gesetze … zum Ausschluss aus der Gesellschaft
23. 1936-1938 Hetze in der Presse ...  Vorbereitung weiterer Maßnahmen
24. 1936 Zentralisierung der Polizei ... Verschärfung der Verfolgung
25. 1938 Die Aktion „ASR“ … zur Beruhigung und Einschüchterung der 
Bevölkerung
26. 1938 „Westabschub“ … als Probelauf zur Deportation
27. 1938 Die Erfassung … als Auftakt zur „Regelung der Zigeunerfrage aus 
dem Wesen dieser Rasse“
28. 1939 Festsetzung … als Beginn der endgültigen Ausgrenzung
29. „Zigeuner“forschung … zur Beseitigung der „Zigeuner“
30. „Zigeuner“forscher halfen … bei der Vorbereitung des Völkermordes
31. „Fliegende Arbeitsgruppen“ ... zur Ermittlung der Sinti und Roma
32. Gutachtliche Äußerungen … zur Legitimierung des Völkermordes
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33. Gutachtliche Äußerungen … zur Ermittlung aller Sinti und Roma
34. Sinti und Roma in Hessen ... als Zielgruppe
35. Ausschluss … aus der nationalsozialistischen Gesellschaft
36. Arbeitsleben ... Berufsverbot und Arbeitszwang
37. Schule „Stören durch ihr Erscheinen“???
38. Militärdienst … für ihr Vaterland?
39. 1937 Internierung … in Frankfurt/Main
40. Konzentrationslagerhaft ... als permanente Drohung
41. Mai 1940 Deportation nach Polen
42. Deportation … aus Sicht der Polizei
43. Deportation … aus Sicht der Betroffenen
44. Völkermord war das erklärte Ziel
45. Auschwitz-Birkenau … als Synonym für den Völkermord
46. Deportation nach Auschwitz
47.– 49. Sinti und Roma in Auschwitz
50.– 51. Sinti und Roma auf der Flucht
52. Sterilisierung … eine andere Art von Völkermord
53.– 59. Opfer der NS-Herrschaft
60. Befreiung und erneute Diskriminierung
61. „Wiedergutmachung“ … oder wider die Gutmachung?
62. Erinnern Gedenken Aufarbeiten … wesentliche Bausteine für die 
Zukunft
63. Grundrechte auch für Sinti und Roma?
64. Bürgerrechte … für Sinti und Roma!
65. „Hornhaut auf der Seele“ – Impressum

weitere Informationen und Ausleihkonditionen zur Ausstellung:

Verband Deutscher Sinti und Roma
Landesverband Hessen

Annastr. 44          64285 Darmstadt
Tel. 06151-3 777 40       Fax. 06151-3 777 50

Email: verband@sinti-roma-hessen.de         Homepage: www.sinti-roma-hessen.de
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